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Editorial 


Die Kritik an der bürgerlichen Gesellschaft ver- 
langt ob der zunehmenden Komplexität und des 
mithin widersprüchlichen Charakters, mit dem 
sie sich uns Tag ein Tag aus gegenüberstellt, wei- 
terhin die Reflexion auf die Möglichkeiten ihrer 
Überwindung. Die Theorie die sich aufmacht, 
das ganze Unwesen der Vergesellschaftung frei- 
zulegen, welche durch die permanent geforder- 
te Unterordnung unter die Gesetze von Kapital 
und Arbeit, Wert und Akkumulation nur die 
permanente Schädigung des Einzelnen nach sich 
ziehen muss, kommt nicht umhin, auf die ma- 
terialistische Grundlage der gleichen abzuzielen. 
Die Auseinandersetzung mit den Phänomenen 
und Grundlagen einer auf der kapitalistischen 
Produktionsweise eingerichteten Gesellschaft 
kann sich dieser Erkenntnis nicht entziehen, will 
sie in ihrem Anspruch einer fundamentalen Kri- 
tik gerecht werden. 

Aus diesem Grund werfen wir also das »Extra- 
blatt« von nun an in einem Abstand von etwa 
drei Monaten auf den Markt, um Erkenntnisse 
und Kommentare über das alltägliche Durch- 
einander und gemeinsame Elend zu formulieren 
und Fragestellungen über den Zustand desglei- 
chen aufzuwerfen. Selbstredend ist uns dieses 
Anliegen kein Selbstzweck, kein bloßes Hobby, 
vielmehr geht ihm das Bedürfnis voraus, die vor- 
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gebrachten Analysen zur kritischen Diskussion 
zu stellen und den Streit um Inhalte zu forcie- 
ren. Adressat_innen dieser Zeitung sind dement- 
sprechend all jene, deren Unbehagen sich trotz 
kulturindustrieller Versüßungen nicht zerstreut, 
deren Verdruss über die alltäglichen Zwänge der 
Lohnarbeit sich nicht auflösen will. Gehör wollen 
wir an dieser Stelle unserem Unmut gerade über 
die lokale Abwesenheit theoretischer Auseinan- 
dersetzungen verschaffen, die im Muff des sich 
linksdünkenden Klientels vielfach zu Gunsten 
einer aktionsorientierten Eventpolitik geopfert 
werden, womit der vermeintlich kritische Gestus 
auf Grund von Begriffslosigkeit vollends auf den 
Hund kommt. In dieser Hinsicht steht das »Ex- 
trablatt« vornehmlich für den Versuch, den theo- 
retischen Schlagabtausch voranzutreiben, lokales 
Geschehen kritisch zu reflektieren, inhaltliche 
Positionen und Differenzen abzubilden, die eine 
innerlinke Auseinandersetzung notwendig ma- 
chen. Dabei verwehren wir uns, Forum einer po- 
sitiven Bestimmung, von utopischen Entwürfen 
oder einer meinungspluralistischen, gar postmo- 
dernen Beliebigkeit zu sein. 


Soweit, 
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DIERCK WITTENBERG 


Biedermann und die Brandstifter 
Der Bremer Tatort »Schwelbrand« 


Die Bremer Tatort-Produktion ambitioniert 
zu nennen wäre eine Untertreibung. Wird sich 
etwa des Themas des islamistischen Terrorismus 
angenommen, ist Oberkommissarin Inga Lür- 
sen nichts geringerem auf der Spur, als der — was 
sonst? — Geheimdienstverschwörung hinter den 
Anschlägen vom 11. September. Diese Sonntag- 
abenkrimis von Autoren-Regisseur Thorsten Nä- 
ther wollen mehr sein als Sonntagabendkrimis: 
große Themen, große Gesten, große Bilder. Und 
das bei kleinem Geldbeutel, ließe sich hinzufügen. 
Was zu der Vermutung führt, dass der betriebene 
Popanz mehr als eine bloße Geschmacksfrage ist, 
sondern medienpolitisches Zeichen; als müsste 
der Tatort für Radio Bremen im Alleingang den 
Beweis für die Existenzberechtigung der kleins- 
ten, und damit latent von der Schließung be- 
drohten ARD-Sendeanstalt erbringen. 

Bei der jüngsten, am 21. Januar gelaufenen, 
Produktion »Schwelbrand« wurde wiederum ge- 
klotzt, nicht gekleckert. Hintergrund der Story 
ist ein Rock gegen Rechts-Festival, so dass einer- 
seits mit dem Rechtsradikalismus wiederum ein 
gesellschaftlich relevantes, brandheißes Thema 
angeschnitten wird, andererseits ein Anlass gebo- 
ten ist, allerlei bekannte, unbekannte, noch nicht 
oder nicht mehr ganz so bekannte Musiker und 
Musikerinnen durchs Bild laufen zu lassen, auf 
der Bühne oder bei der Probe zu zeigen. Oder 
eine Hauptrolle zu geben. Jeanette Biedermann 
spielt die Rocksängerin Dana, die auf besagtem 
Festival spielen soll, allerdings von dieser Idee 
nicht gerade begeistert ist. Aus gutem Grund, 


denn, wie sich gegen Ende herausstellen wird, 
hat sie selbst eine Vergangenheit in der Bremer 
Naziszene. Bis die Wahrheit ans Licht kommt 
muss allerdings einiges passieren, unter ande- 
rem zwei Morde. Zunächst überfällt ein rechter 
Schlägertrupp (unter Führung von Danas Bru- 
der Markus) den Plakatkleber Ahmed Aksu und 
hetzt ihn letztlich zu Tode: Bei seiner Flucht fällt 
er durch eine Glasscheibe, er wird seinen Ver- 
letzungen erliegen. Dann wird Danas Assistentin 
erschlagen, und da sie zur Tatzeit den Mantel 
ihrer Chefin trug, gehen Inga Lürsen und ihr 
Assistent Stedefreund von einer Verwechslung 
aus. Eigentlich habe die Tat Dana gegolten, wo- 
möglich aus politischen Motiven, begangen von 
Nazis, die sie von einem Auftritt bei dem Festival 
abhalten wollten. 

Diese Vermutung wird dann lange die Er- 
mittlungsarbeit leiten, die im strengen Sinne 
keine Ermittlungsarbeit ist, denn Fingerabdrü- 
cke, Obduktionsbefunde, Zeugenaussagen und 
dergleichen spielen so gut wie überhaupt keine 
Rolle. Zentral ist die Intuition der Kommissa- 
rin, auch wenn sie mal falsch liegt. Es scheint, 
als müsste Lürsen ihrem Gegenüber nur lange 
genug mit hochgezogenen Augenbrauen mal 
empört zureden, mal verständnisvoll zuhören, 
bis diese mit der Wahrheit rausrücken — die da 
lautet, dass es Dana selbst war, die ihre Assisten- 
tin Susanne ermordete, im Affekt, denn Susanne 
hatte Dana mit ihrer Vergangenheit erpresst und 
sich schließlich noch über ihr ärmliches Eltern- 
haus lustig gemacht. »Schwelbrand« funktioniert 


also eher als Sozialdrama im Musik- und Neo- 
nazimilieu denn als Kriminalfilm. Ein Tatort, 
der ohne die üblichen Versatzstücke auskommt, 
ohne Kommissare an Currywurstbuden, ohne 
einen Gerichtsmediziner, der sagt: »Tatwaffe war 
ein stumpfer Gegenstand, Tatzeit vermutlich 
zwischen 20 und 23 Uhr, genaueres nach der 
Obduktion,« ist ja zumindest mal eine Abwechs- 
lung. 

Ein Stilmittel, Genrekonventionen zu um- 
schiffen, ist bei »Schwelbrand« das Verweisen 
auf Filme jenseits des Krimis. Das sind, ent- 
sprechend dem Sujet, einerseits Musikfilme wie 
»This is Spinal Tap« oder »Fame«, anderseits ist 
die Konstruktion der Geschichte um die geläu- 
terte Dana und ihren Bruder Markus stark an 
»American History X« angelehnt. Sie will als 
Heimkehrerin den vom rechten Weg abgekom- 
men, d.h. auf rechten Pfaden wandelnden, klei- 
nen Bruder davon abhalten, ihre eigenen Fehler 
zu wiederholen. Dabei tappt »Schwelbrand« in 
die gleichen Fallen wie sein Vorbild, wenn den 
Nazis vor allem entgegengehalten wird, dass 
sie gar nicht sind, was sie vorgeben zu sein. Bei 
»American History X« ist es u.a. der von ihnen 
selbst betriebene Drogenhandel, bei »Schwel- 
brand« ausgerechnet die Kameradschaft, anhand 
derer sie der Heuchelei überführt werden sollen. 
Der Auslöser für Danas Abkehr von der rechten 
Szene war, dass ein — vermeintlicher! — Verräter 
von seinen Kameraden zum Invaliden geschlagen 
wurde. Überhaupt sind die Filmnazis alles ande- 
re als nett zueinander. »Leute, haltet euch fern 
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vom rechten Rand, das ist gefährlich!« scheint 
der Film sagen zu wollen. 

Dabei hat »Schwelbrand« insbesondere dort, 
wo an reale Ereignisse angedockt wird durchaus 
seine Stärken, die jedoch im Strudel der Ereig- 
nisse weitgehend untergehen. So werden die 
im Zuge des NPD-Verbotsverfahrens offenbar 
gewordene Verwicklungen zwischen rechtsradi- 
kaler Szene und Verfassungsschutz angesprochen 
und als ein Verhältnis skizziert, in dem der als 
Informant ausgehaltene Kader den Verfassungs- 
schutz für seine Zwecke gebraucht, nicht umge- 
kehrt. Die Inszenierung der im Wortsinne zwie- 
lichtigen Verfassungsschützer (sie sitzen in einem 
abgedunkelten Lieferwagen am Güterbahnhof) 
hat jedoch den Nebeneffekt, dass ihnen allein 
fragwürdige Tendenzen im Staatsapparat zuge- 
schrieben werden, die Polizei dagegen ist nicht 
nur sauber sondern rein. Auch über neuere Ent- 
wicklungen innerhalb der Naziszene zeigt sich 
der Tatort wohlinformiert, es ist die Rede von 
Nazis mit langen Haaren und Che Guevara-T- 
Shirts, die sich im Repertoire der Globalisie- 
rungskritik bedienen. Die Hetzjagd zu Beginn 
ist angelehnt an die Ereignisse in Guben 1999 
und es wird gezeigt, wie der Ottonormalbürger 
dem nach Hilfe suchenden Opfer buchstäblich 
die Tür vor der Nase zuschlägt. Dafür allerdings 
kann Stedefreund Verständnis aufbringen, es sei 
ja schließlich nicht ungefährlich, sich prügeln- 
den Nazis in den Weg zu stellen. Obschon Kol- 
legin Lürsen anderer Meinung ist und mutiges 
Eingreifen einfordert, bleibt es an dieser Stelle 
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dem der Zuschauern überlassen, wer von beiden 
Recht hat.! Es ist dies eine von mehreren Stellen, 
wo der »Schwelbrand« die Chance zu einer et- 
was mutigeren Message vertut. So spricht einer 
der Nazis vom Finanzkapital als Heuschrecken 
und sein Chef erklärt zu den Unzufriedenen: 
»Viele von denen wissen noch gar nicht, dass sie 
längst unserer Meinung sind.« Dass es die, noch 
dazu als Heuchler vorgestellten, Nazis selbst 
sind, die solche Aussagen treffen, verleiht ihnen 
nicht gerade Gewicht, so dass die Hinweise auf 
Überschneidungen zwischen gesellschaftlichem 
Mainstream und neonazistischen Denkmustern 
eben Hinweise bleiben, die nicht weiter verfolgt 
werden. 

Auf derlei Feinheiten will der Film nicht 
hinaus, das wird auch deutlich, wenn tatsächlich 
mal Argumente ausgetauscht werden, meist in 
persona der Figuren Lürsen und Dana. Was den 
Filmnazis entgegenhalten wird, ist, neben der 
angesprochenen, vorgetäuschten Kameradschaft, 
dass ihre Ansichten gestrig und intelligenten 
Leuten nicht würdig seien. Während die Nazis 
praktisch ungehindert von »Sozialschmarotzern« 
und »Scheinasylanten« sprechen dürfen, kommt 
darauf nicht ein einziger inhaltlicher oder poli- 
tischer Einwand, außer dem, dass die Rechten 
nur Scheinlösungen für die sozialen Probleme 
hätten. Damit liegt den Wortwechseln in 
»Schwelbrand« eine Konstruktion zugrunde, die 
häufig in Filmproduktionen zum Thema Rechts- 
radikalismus zum Tragen kommt und die nur er- 
folgreich sein kann, wenn die Nazis sich durch 
das Gesagte selbst entlarven sollen und das setzt 
voraus, dass die ZuschauerInnen schon auf der 
richtigen Seite stehen.? 

Als wichtigstes Mittel gegen den Neonazis- 
mus fungiert in »Schwelbrand« ohnehin nicht 
das Wort, zumindest nicht das gesprochenen, 
sondern Popmusik. MusikerInnen tauchen, ob 
angestrengt-beiläufig als audiovisuelle Bildde- 
koration oder in Sprechrollen, in so geballter 
Form auf, dass nicht zu übersehen ist: hier soll 
ein Zeichen gesetzt werden. Was dabei heraus- 
kommt ist eine Tatort gewordene Charity-Gala, 
bestenfalls gut gemeint, letztlich nur hohl und 
plakativ. Putzig ist daran noch der Versuch, dem 
ganzen einen rebellischen oder gar politischen 
Anstrich zu geben. So schimpft ein Nazi, Dana 


würde sich mit »Zecken zusammen auf eine 
Bühne stellen« und Kommissar Stedefreund be- 
schwert sich in Bezug auf die MusikerInnen, er 
müsse sich mit Freaks herumschlagen. Besagte 
»Zecken« und »Freaks« sind neben Jeanette Bie- 
dermann u.a. die Bremer Band Revolverheld, das 
»singende Fischbrötchen« (taz) Stephan Gwildis, 
der DSDS-zweite Mike Leon Grosch, der Hip- 
hopper Das Bo mit neuer Truppe und Mia. Dass 
ausgerechnet Mia, diese Wiederkehr des stolzen 
Deutschen im Chic der Berliner Republik, hier 
als Antithese zum stolzen Deutschen der alten 
Schule herhalten, ist allerdings weder inkonsis- 
tent noch ein Versehen. Es geht in diesem Film 
gegen Nazis, nicht mehr, und solange man kein 
Nazi ist, kann man so stolz und deutsch sein 
wie man will. Diese Gradwanderung hinzube- 
kommen ist nicht mehr so schwierig, wie sie 
vielleicht einmal war, erinnert sei etwa an den 
»Du bist Deutschland«-Werbespot, wo u.a. vor 
dem Berliner Holocaustmahnmal Werbung für 
die nationale Sache gemacht wird. Letztlich haut 
»Schwelbrand« in eine ähnliche Kerbe: Die Pop- 
musikInnen werden als Gegenbild zu den am 
Vierten Reich werkelnden Nazis inszeniert als 
ein junges, fröhliches, manchmal auch ein biss- 
chen aufsässiges neues Deutschland, und sie sind 
dabei, nicht nur dadurch, dass sie meist in der 
Muttersprache singen, überaus radioquotentaug- 
lich. Die Entgegensetzung von Nazis auf der ei- 
nen, MusikerInnen auf der anderen Seite wird in 
der Schlusssequenz ein letztes Mal festgeklopft. 
Dana ist geläutert und tut, eher für ihre Vergan- 
genheit als für ihre Tat, öffentlich Buße. Bereits 
überführt, erfüllt ihr die Polizei einen letzten 
Wunsch, sie darf doch noch auf dem Festival auf- 
treten und dort, den Tränen nahe, vom Traum 
einer besseren Welt singen. Ihrem »Imagine« 
werden diejenigen gegenübergestellt, deren Oh- 
ren taub sind für Botschaften des Friedens, Da- 
nas Bruder schickt sich an, neuer Anführer seiner 
Nazi-Clique zu werden. Ein offenes Ende zwar, 
doch Moral von der Geschicht’ hätte auch von 
meiner Oma stammen können: »Böse Menschen 
haben keine Lieder.« 


Dierck Wittenberg 
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1) Siehe Begriffsglossar 
am Textende 
2) Siehe Begriffsglossar 
am Textende 
3) Vgl. Phase 2 Leipzig 
Zwang und Integration 
In den gegenwärtigen 
Integrationsdebatten 
werden Migrantinnen 
nicht als politische 
Subjekte behandelt 
sondern immer nur als 
Repräsentantinnen „ih 
rer“ Kultur, in: Pt 2 
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4) In den Regionen 


AÄSSOCIAZIONE DELLE TALPE 


Falsche Freund_innen 


Thesen für einen Antirassismus jenseits kulturalistischer 
Zuschreibungen und dichotomer Analysen. 


I. Theoretische Defizite trotz street credibility. 
Eine Skizze aktueller Debatten. 


Aktuell lassen sich problematische Tendenzen 
von Verständnis bzw. Verharmlosung regressiver 
Potentiale subalterner! und deklassierter Subjekte 
und Kollektive konstatieren, und dies nicht auf 
Initiative selbst regressiver Akteur_innen, son- 
dern im Namen der Emanzipation?. Konkret 
geht es uns um ein Schweigen oder Tolerieren 
bzgl. patriarchaler Strukturen sowie antisemi- 
tischer und rassistischer Ressentiments innerhalb 
von migrantischen communities, die im Kontrast 
zur deutschen bzw. europäischen Majorität von 
zentralen Rechten und Ressourcen ausgeschlos- 
sen sind oder nur einen erschwerten Zugang 
dazu besitzen. Exemplarisch sind hier die Kon- 
troversen um den islamistisch motivierten Mord 
am holländischen Filmemacher Theo van Gogh 
und um die Kritikerinnen islamistischer und 
patriarchaler Realitäten innerhalb migrantischer 
communities wie Ayaan Hirsi Ali, Necla Kelek 
und Seyran Ates zu nennen. Der Kontext dieser 
Diskussionen ist die Debatte um die Integrati- 
on von Migrant_innen, die von kulturalistischer 
Argumentation und dichotomer Analyse kom- 
plexer Verhältnisse geprägt ist?. Antirassistische 
Initiativen vermeiden die Thematisierung dieser 


Probleme oft aus Furcht vor einer Reproduktion 
rassistischer Zuschreibungen und Ausschlüsse 
und verweigern damit indirekt oft all denjenigen 
Menschen ihre Solidarität, die aus jenen patri- 
archalen und religiösen Strukturen ausbrechen 
wollen. Um nicht falsch verstanden zu werden, 
die Kritik struktureller Diskriminierung und 
Exklusion von Migrant_innen in den kapitalis- 
tischen Zentren‘ und die daraus resultierende 
Einforderung von Rechten verdient konsequente 
Unterstützung. Allerdings darf durch den Fokus 
auf eine strukturelle Emanzipation (Rechts- 
gleichheit etc.) die individuelle Emanzipation 
nicht vernachlässigt werden. 

Gerade weil die Etablierung und Verteidi- 
gung emanzipatorischer Standards? immer auch 
einer antirassistischen Dimension bedarf, soll 
folgender Text auch keine Polemik gegenüber 
antirassistischen Initiativen sein. Doch bei allem 
Respekt für antirassistische Praxis kann street 
credibility eben theoretische Defizite nicht ka- 
schieren. 

Ähnliche Tendenzen lassen sich auf globaler 
Ebene bezüglich einer gewissen Verklärung de- 
klassierter und diskriminierter Subjekte und Be- 
wegungen krisenhafter Staaten und Ökonomien 
und von Rackets® kontrollierter Territorien in 
der Peripherie konstatieren. Die berechtigte Kri- 


tik an kapitalistischen Verhältnissen verliert ihr 
emanzipatorisches Potential an dem Punkt, wo 
sie aus einer Empathie mit diskriminierten und 
ausgeschlossenen Subjekten und Kollektiven 
unkritisch sämtliche widerständige Bewegungen 
als progressive Reaktion auf hegemoniale Struk- 
turen legitimiert. Die Rechtfertigung baathisti- 
scher und islamistischer Anschläge im Irak oder 
der Selbstmordattentate und Raketenangriffe 
von Hamas und Hizbullah auf Israel als Akti- 
onen des Widerstands ignoriert den reaktionären 
Charakter islamistischer und antizionistischer 
Bewegungen. Die Idealisierung der von kapita- 
listischer Ökonomie und politischer Partizipa- 
tion ausgeschlossenen Individuen zu revolutio- 
nären Subjekten simuliert so in Zeiten fehlender 
relevanter emanzipatorischer Praktiken und Be- 
wegungen in nostalgischer Weise Klassenkämpfe 
(die vor allem immanente Kämpfe um Partizipa- 
tion innerhalb kapitalistischer Verhältnisse sind 
und emanzipatorischen Surplus am ehesten in 
Phasen von Bewegungskonjunkturen beinhal- 
ten). Eine Analyse aktueller kapitalistischer Ver- 
hältnisse und damit verknüpfter Identitätsbil- 
dung, die deren Komplexität gerecht wird, liefert 
sie aber weniger. 

Soziale Kämpfe und Bewegungen - also auch 
migrantische und antihegemoniale Praktiken - 
waren und sind immer ambivalent und nie per 
se emanzipatorisch. Die Linke in ihren diversen 
Facetten scheute meist die Thematisierung an- 
tiemanzipatorischer Potentiale von Kämpfen 
und Bewegungen. Anlässe für eine solche Aus- 
einandersetzung hätte es historisch genug gege- 
ben, spätestens der Zivilisationsbruch Auschwitz 
erforderte aber eine Reflexion klassenkämpfe- 
rischer Theorie und Praxis und eine Abkehr von 
der Illusion eines linken Monopols auf antika- 
pitalistische Kritik und dem damit verbundenen 
bisherigen aktionistischen business as usual. 

Die Intention unseres Textes ist die Kritik 
spezieller problematischer Tendenzen in antiras- 
sistischen und bewegungslinken Zusammenhän- 
gen, keinesfalls aber deren pauschale Diffamie- 
rung. Eine kommunistische Transformation der 
herrschenden Verhältnisse, die eine emanzipa- 
torische Aufhebung von Kapital, Staat, Nation 
und Patriarchat erstrebt, erfordert stets auch die 
Verteidigung erkämpfter fortschrittlicher Stan- 
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dards. Praxis meint aber mehr als Aktionismus 
und bedarf immer auch der Aufklärung und Re- 
flexion über historische Formen von Praxis und 
deren Grenzen und Scheitern. Unser Interesse 
an einer Diskussion über regressive Realitäten 
und Potentiale von Subjekten und Bewegungen 
gilt der Formulierung einer antirassistischen und 
emanzipatorischen Perspektive, die Komplexi- 
täten und Widersprüche herrschender Verhält- 
nisse reflektiert anstatt auf binäre Gegensätze zu 
reduzieren. 

Für die Auseinandersetzung mit den The- 
men Antisemitismus und Rassismus und ihrer 
Beziehungen zueinander scheint es hilfreich, das 
begriffliche Terrain zu sondieren, bevor eigene 
Positionen formuliert und diskutiert werden. 
Die zentralen Begriffe werden in der Diskussi- 
on von den verschiedenen Akteur_innen unter- 
schiedlich definiert, teilweise ist die Debatte von 
begrifflicher Diffusität geprägt. Gerade die dif- 
fuse Analyse von Antisemitismus und Rassismus 
durch manche in antiimperialistischen Katego- 
rien verhafteten antirassistischen Aktivist_innen 
(aber auch derjenigen, die sich von solch traditi- 
onellen Schemata verabschiedet haben und eher 
von postcolonial studies und postoperaistischer 
Theorie A la Hardt / Negri inspiriert sind) ist 
durchaus problematisch. Die mangelnde analy- 
tische Differenz von Antisemitismus und Rassis- 
mus und die geringe Sensibilität für die Nähe von 
antiimperialistischen, antizionistischen und an- 
tiamerikanischen Denkmustern zu strukturellem 
Antisemitismus führt so immer wieder zum Ap- 
peasement oder gar (un)bewusster Unterstüt- 
zung gegenüber diversen Formen der Regression 
statt deren konsequenter Kritik’. Die Reflexion 
unterschiedlicher Theorien über Antisemitismus 
und Rassismus als auch damit verbundener Ka- 
tegorien wie Subjekt, Bewegung und Staat soll 
einer Überwindung bisheriger analytischer wie 
praktischer Defizite dienen. 


II. Subjekte und Migration. 


Was beinhaltet der Begriff »Subjekt« und wie wird 
ein Mensch dazu? Was bedeutet Subjektivität im 
Verhältnis zum Staat oder der Gesellschaft? Und 
wie drückt sich Subjektivität im Prozess der Mig- 
ration aus? Diese Leitfragen für den folgenden 
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Teil unseres Artikels erachten wir als notwendig 
zu beantworten, um die Position des Subjekts 
stark zu machen und kritisch zu erfassen. 

Im Moment der Geburt eines Menschen 
— vermutlich auch schon pränatal — wird ihr/ 
sein Naturwesen durch Interaktion mit ande- 
ren Menschen sozial-gesellschaftlich geformt. 
Dies geschieht während einer Einigung auf ein 
bestimmtes Interagieren zwischen Baby und 
Bezugsperson(en), indem die/der Erwachsene(n) 
als gesellschaftliche Wesen auf das Neugeborene 
einwirken®. Sie sind vertraut mit bestimmten 
Sozialstandards wie beispielsweise dem, das Baby 
möglichst geduldig mit Muttermilch zu stillen, 
und sie agieren gesellschaftlich, indem sie ihre 
eigene finanzielle Lage samt geduldeter Auszeit 
vom Verkauf ihrer eigenen Arbeitskraft im Hin- 
terkopf haben. Dies tragen sie in ihrem verbalen 
und nonverbalen Interagieren, ob gewollt oder 
nicht, an das Baby heran. Dadurch ist jedes Sub- 
jekt von seinem Beginn an sofort auch gesell- 
schaftliches und kann nur als ein Dialektisches 
und Vermitteltes zwischen gesellschaftlichen 
Forderungen — »Du musst schnell und kräftig 
wachsen, um ein wertvolles Gesellschaftsmitglied, 
ein(e) gute(r) Arbeiter_in, zu werden.« - und in- 
dividuellen Triebansprüchen — »Dem Lustprin- 
zip folgend soll es mir gut gehen, weshalb ein 
Mangel an Wärme, Nahrung und Fürsorge zu 
vermeiden ist.« — gedacht werden. 

Mit Beginn der Aufklärung und des Kapi- 
talismus ist der Mensch als widersprüchliches 
Subjekt zu denken, das gleichzeitig frei und un- 
frei ist; frei die eigene Arbeitskraft an wen auch 
immer zu verkaufen, und unfrei dies tun zu müs- 
sen, um das eigene Überleben zu sichern. Wenn 
das Subjekt zum Austauschbaren wird, weil von 
seinem speziellen »Gebrauchswert« abgesehen 
und der Tauschwert hervorgehoben wird, wird 
jegliches Bedürfnis nach Besonderheit, nach 
subjektiver Bedeutsamkeit, nach Individualität 
letztlich unbefriedigt bleiben. Damit bleibt »In- 
dividualität in dieser Gesellschaft (...) warenför- 
mig, da die Rahmenbedingungen, der möglichst 
erfolgreiche Verkauf der eigenen Arbeitskraft, 
immer schon vorgegeben sind. Zur Gleichheit, 
die immer auch Gleichgültigkeit meint, ver- 
dammt, soll jeder zugleich etwas besonderes sein. 
Ohnmächtig gegenüber den objektiven Bewe- 


gungsgesetzen des Kapitals sollen sie autonomes, 
selbstbestimmtes Subjekt sein. Das Subjekt ist so 
als widersprüchlich bestimmt: Zur Ohnmacht 
verdammt, soll es genau das nicht sein.«° 

Dies verweist auf gesellschaftlich produzierte 
Beschädigungen des Subjekts. In der Ontogene- 
se, der individuellen Entwicklungsgeschichte, 
kann ein bestimmtes Maß an Versagung nicht 
ausbleiben und darf es auch nicht, um als Ent- 
wicklungsmotor die frühen menschlichen Akti- 
vitäts- und Autonomiebestrebungen in Gang zu 
bringen. Doch ein Übermaß an Versagung wird 
zwangsläufig zu Beschädigungen führen, die sich 
in der Persönlichkeitsstruktur des/der Einzelnen 
niederschlagen. Besonders die unausweichlichen 
gesellschaftlichen Ansprüche ans Subjekt gehen 
selten mit den individuellen Bedürfnissen nach 
z.B. Erholung einher. Da das Überleben des 
Subjekts von seiner Anpassung an bestimmte 
gesellschaftliche Zustände und Forderungen, die 
ihm sein Überleben gewähren, abhängt, kommt 
es zwangsläufig zur Bildung von »Narben (...), 
die nur unter Leiden, und nie ganz, integriert 
werden. Die Zufügung dieser Narben ist ei- 
gentlich die Form, in der die Gesellschaft sich 
im Individuum durchsetzt«.!? Zumeist werden 
diese Zustände vom Subjekt bewusstlos gehal- 
ten, um dem im Ohnmachtgefühl enthaltenen 
Leidensgefühl entgegen zu wirken. Doch gera- 
de im Leid zeigt sich das, was noch nicht mit 
dem Gesellschaftlichen identisch ist; eine Art 
Widerstand dagegen, der sich in Form eines Un- 
behagens zeigt. Diesem Unbehagen nachzuge- 
hen, dessen Wurzeln auszuloten, also sich durch 
Vernunft geleitetes Denken wieder mündig zu 
machen, und den Wunsch nach Glück und Frei- 
heit nicht aufzugeben, bedeutet ein Stück weit 
Emanzipation. Diese tritt jedoch nicht aus ih- 
rem gesellschaftlichen Rahmen heraus, denn es 
gibt »(k)eine Emanzipation ohne die der Gesell- 
schaft.«!! Wird der empfundene gesellschaftliche 
Druck aufs Subjekt zu groß — egal ob finanzielle 
Not oder politische Verfolgung —, um das eigene 
Überleben zu sichern, rückt die Frage nach Mig- 
ration ins Blickfeld. Das »emanzipierte Fliehen« 
vor gesellschaftlich und staatlich produziertem 
Leiden soll dem Wunsch nach individuellem 
Glück näher kommen, ob auch unberücksichtigt 
bleibt, dass —- egal wohin man flieht - in der ge- 
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genwärtig durchkapitalisierten Welt, dieser nicht 
wirklich eingelöst werden kann. 

Dennoch hat der Wunsch nach einem bes- 
seren Leben bzw. überhaupt überleben zu kön- 
nen schon immer Menschen diverse Grenzen 
überwinden lassen. Die Motive sich hin zu 
kulturell wie politisch liberaleren Gesellschaften 
oder attraktiveren Ökonomien zu bewegen di- 
vergieren dabei historisch und geographisch. 
Primär ist Migration eine Praxis zur Überwin- 
dung einschränkender Verhältnisse, seien es die 
ökonomischen Mängel der Subsistenz als auch 
die kulturelle und soziale Rigidität familiärer 
Clans oder Gangstrukturen. Einerseits ist Migra- 
tion also Flucht vor den patriarchalen, religiösen 
und kulturellen Restriktionen diverser Rackets. 
Andererseits ist Migration aktuell auch ein Be- 
gehren der Menschen, ihre bisherige Exklusion 
und Überflüssigkeit innerhalb der warenprodu- 
zierenden Gesellschaft zu überwinden und sich 
in die Regionen aufzumachen, in denen noch 
mehr Nachfrage nach Verwertung von mensch- 
licher Arbeitskraft herrscht. Mit der Durchset- 
zung kapitalistischer Vergesellschaftung wandel- 
ten sich die Restriktionen, mit denen Menschen 
in ihrem Streben nach Migration konfrontiert 
waren und sind. Präkapitalistische persönliche 
Abhängigkeitsverhältnisse der Bauern und Bäu- 
erinnen gegenüber ihrem Lehnsherrn und die 
damit verbundene fehlende Bewegungsfreiheit 
wurden mit den sich etablierenden bürgerlichen 
Demokratien und ihren formell gleichen und 
freien Subjekten überwunden. Die Formierung 
moderner Nationalstaaten gewährte Rechte und 
Partizipation an materiellen wie immateriellen 
Ressourcen (beispielsweise Bildung, sozialstaatli- 
che Standards, etc.) nur im begrenzten Rahmen 
der Staatsbürgerschaft. Nationen als »imagined 
communities«!? benötigen immer ein konstituti- 
ves Außen bzw. Anderes zur Konstruktion einer 
nationalen Identität. In ihrer Logik reproduzie- 
ren Staaten mit ihren Ein- und Ausschlussme- 
chanismen — die durch territoriale Grenzen und 
Passdokumente markiert sind - dabei potentiell 
strukturellen Rassismus (beispielsweise das deut- 
sche Staatsbürgerschaftsrecht, das nach dem ius 
sanguis (Blutrecht) anhand rassistischer Krite- 
rien ausschließt). Der strukturelle Ausschluss 
von Migrant_innen wird komplimentiert durch 
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den individuellen Rassismus autochthoner Sub- 
jekte!3 der sich stets auch militant artikulieren 
kann. 

Nun garantiert aber die Erfahrung der Mar- 
ginalisierung und Deklassierung bei den sub- 
alternen Subjekten und Klassen - egal ob al- 
lochthon oder autochthon — nicht automatisch 
ein emanzipatorisches Bewusstsein. Mit diesem 
emanzipatorischen Bewusstsein — und meistens 
revolutionärer Subjektivität noch dazu — adeln 
aber nicht wenige Bewegungsaktivist_innen re- 
voltierende Subjekte!*. Nun motivieren diverse 
unerfüllte Bedürfnisse Menschen zu Migration. 
In welchen Formen diese individuellen Bedürf- 
nisse zu realisieren versucht werden, kann dabei 
sehr unterschiedlich sein. Aneignungskämpfe 
um im/materielle Ressourcen und politische 
Rechte können sich sowohl emanzipatorisch wie 
auch reaktionär artikulieren. Soziale Kämpfe 
und Bewegungen sind heterogene Prozesse, in 
welchen individuelle wie kollektive Subjekte ver- 
schiedene Strategien zur Durchsetzung ihrer In- 
teressen wählen. Die Negation von Staat und Ka- 
pital, die emanzipatorisch über die herrschenden 
Verhältnisse hinausweist, ist ebenso möglich wie 
die konformistische Revolte, die in reaktionärer 
Form eine partielle Partizipation von nationalen 
und religiösen Kollektiven erstrebt, ohne dabei 
Ausbeutung und Herrschaft prinzipiell infrage 
zu stellen. 

Komplexe Verhältnisse auf dichotome Ge- 
gensätze (böser Staat, gute Bewegungen) zu 
reduzieren, mag aus einem Interesse an klaren 
Identifizierungen resultieren, verhindert aber 
eine adäquate Analyse der Komplexität kapita- 
listischer Vergesellschaftung. Eine reflektierte 
Auseinandersetzung mit den herrschenden Ver- 
hältnissen, die auf deren emanzipatorische Auf- 
hebung zielt, muss also Widersprüche zulassen. 
Die Ambivalenzen von Subjekten und Bewe- 
gungen erfordern eine konsequente Kritik an 
romantisierenden Konzepten per se emanzipato- 
rischer Subjekte und Kämpfe, aber auch an pau- 
schalisierenden Tendenzen, kollektive Subjekte 
ohne große Differenzierung zu Rackets zu dif- 
famieren und damit ebenfalls komplexe Prozesse 
auf binäre Muster zu reduzieren. 

Strukturelle Diskriminierungalsauch direkte 
physische Attacken rassistischer Autochthoner 


anedict Anc 


+4) Historische 


Beisp 


und aktı 
Migratic 


subalterne 


der 


n Klassen 


rbeiter_innen 


und Bäuer_innen i 


Bewegunt 


Italien und Deuts 


jean sowie die 
Virulenz vo 
rellem Antise 


ten mit Hitler 


rung 
;phäre 


Hegemonie ir 
i-P 
/www.rot 

comi/elbe 
gemonie.s 
Stützle 


in: grundr 


© 97 


Bewegur 
Kämpf 


16) Michae 


zus 


1 2 « EXTRABLATT 01/07 


Inge 
S 


} der Linie 


oulantzas 
e-runr-uni 


staat_he 


und um 
e Einfüh 
naterialis 


5, 2004 


{| Heinrich 


Staat und Kapital, in 


tischen Ökone 
Einführung 


Kritik der poli 


mie. Eine 
Stuttgart 


alstheorie, 


erfordern in Deutschland wie auch anderen Na- 
tionen, die aus ökonomischen, politischen und 
kulturellen Faktoren attraktiv für migrierende 
Menschen sind, konsequente antirassistische In- 
terventionen. Aneignungskämpfe um materielle 
Ressourcen und politische Rechte mögen nicht 
revolutionär sein, erfordern aber unabhängig der 
Intentionen der jeweiligen Akteur_innen Unter- 
stützung. Demokratische Rechtsverhältnisse und 
die Übertragung von Gewalt an einen allgemei- 
nen Souverän beseitigen zwar nicht die Gewalt- 
förmigkeit gesellschaftlicher Verhältnisse, bedeu- 
ten für die Emanzipation des Individuums jedoch 
eine erstrebenswerte bzw. verteidigenswerte Er- 
rungenschaft gegenüber der Herrschaft patriar- 
chaler, feudaler oder religiöser Autoritäten. Solan- 
ge der Kommunismus als »freie Assoziation freier 
Individuen« (Marx) mit dem Potential, »ohne 
Angst verschieden sein zu können« (Adorno), auf 
sich warten lässt, macht es also einen fundamen- 
talen Unterschied, unter demokratisch verfassten 
Verhältnissen mit all ihren Defiziten und Exklusi- 
onen zu leben, oder aber unter der Herrschaft von 
Racketeers verschiedenster couleur. 


III. Staat als rechtliches und gesellschaftliches 
Verhältnis. Zur Kritik an Personalisierungen 
und Simplifizierungen des instrumentellen 


Staatsbegriffs. 


Subjekte und Bewegungen verorten sich mit ih- 
ren Praktiken im Kontext des Staates, sei es, dass 
dessen Ausschlüsse kritisiert werden oder Rechte 
und Partizipation eingefordert werden. Eine dif- 
ferenzierte Analyse kapitalistischer Verhältnisse 
und damit verbundener Formen von Praxis er- 
fordert ebenso wie die Skizze eines Begriffs von 
Subjekt und Bewegung einen adäquaten Begriff 
des bürgerlichen Staates!?. Im Gebrauch eines oft 
vereinfachten instrumentellen Staatsbegriffs liegt 
die Gefahr, einerseits regressive Tendenzen von 
Bewegungen nicht erfassen zu können, anderer- 
seits durch Personifizierungen von Verhältnissen 
Affinitäten zu Verschwörungstheorien und struk- 
turellem Antisemitismus zu schaffen. Im Fol- 
genden sollen nun kursorisch die Defizite eines 
instrumentellen Staatsbegriffs skizziert werden 
und dem ein juridischer und relationaler Staatbe- 
griff gegenüber gestellt werden. 


Die Fokussierung der Kritiken auf die struk- 
turelle Ebene von staatlichem Ausschluss und 
Repression gegenüber Migrant_innen vernach- 
lässigt implizit die Ebene der Identifikation der 
Subjekte mit dem Staat. Subjekte erscheinen 
so in der Tradition marxistisch-leninistischer 
Staatstheorie vom »Staat als Instrument der herr- 
schenden Klasse« (Lenin) vor allem als Opfer 
staatlicher Manipulation und Repression. Die 
Aufrechterhaltung staatlicher Souveränität mit- 
tels des Gewaltmonopols von Militär und Polizei 
impliziert sowohl in Krisen als auch im Alltag 
Repression. Die Repressionsthese von der Herr- 
schaft einer personell kleinen herrschenden bür- 
gerlichen Elite über die Massen mittels Gewalt 
und Manipulation personalisiert aber die sub- 
jektlose Gewalt kapitalistischer Verhältnisse. Die 
Problematik an diesem instrumentellen Staatsbe- 
griff ist die Negation der »qualitativen Differenz 
von vorbürgerlichen und bürgerlichen Staaten 
und betont allein die Spaltung der Gesellschaft in 
unterschiedliche Klassen.«!° Die Personalisierung 
von Herrschaft und die These von der gezielten 
Manipulation der Massen besitzt mit ihrem Ma- 
nichäismus eine Affinität zu Verschwörungsthe- 
orien und strukturellem Antisemitismus. Der 
Staat ist in der instrumentellen Interpretation 
ein neutrales Werkzeug in den falschen Händen, 
das sich lediglich emanzipatorisch angeeignet 
werden müsste. Wie der Staat in seinem Inneren 
durch den Antagonismus der Klassen und die 
Repression gegenüber der proletarischen Klasse 
definiert wird, so erscheinen den Antiimperia- 
list_innen die Verhältnisse zwischen den Staaten 
ebenso als simpler Widerspruch von dominanten 
imperialistischen (bösen) Staaten und widerstän- 
digen antiimperialistischen Staaten oder Bewe- 
gungen (die ihrerseits Staaten gründen wollen). 
In der antiimperialistischen Logik gelten somit 
tendenziell sämtliche Bewegungen, die sich ge- 
gen dominante Staaten richten, als progressiv 
und unterstützenswert. Das antiemanzipato- 
rische Potential und dessen Realisierung durch 
nationalistische und islamistische Bewegungen 
wird so geleugnet, ignoriert oder gar unterstützt, 
solange es gegen den gemeinsamen imperialisti- 
schen Feind geht. Aktuell vollzieht sich mit der 
Abspaltung negativer Momente kapitalistischer 
Verhältnisse und ihrer Projektion auf bestimm- 
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te Staaten in Form von Antiamerikanismus und 
Antizionismus eine Renaissance antiimperialisti- 
scher Staatsinterpretation. 

Was ein instrumenteller Staatsbegriff und 
daran anknüpfende antiimperialistische Ana- 
lysen nicht fassen können, ist die Besonderheit 
des bürgerlichen Staates gegenüber allen bis- 
herigen historischen Herrschaftsverhältnissen: 
seine abstrakte, »subjektlose Gewalt« (Heide 
Gerstenberger). Persönliche Herrschafts- und 
Ausbeutungsverhältnisse, wie sie in vorkapita- 
listischen Gesellschaften zwischen Sklav_innen 
und Sklavenbesitzer_innen in der Antike und 
Leibeigenschaft im Feudalismus geherrscht hat- 
ten, wandelten sich zu unpersönlichen struk- 
turellen Herrschafts- und Ausbeutungsverhält- 
nissen. Arbeiter und Arbeiterinnen vereinbaren 
unter kapitalistischen Verhältnissen mit den sie 
beschäftigenden kapitalistischen Chefs einen Ar- 
beitskontrakt als freie und gleiche Vertragspart- 
ner_innen. Die sich auf dem Markt realisierende 
Zirkulation von Waren erfordert eine gegen- 
seitige Akzeptanz als freie und gleiche Privatei- 
gentümer_innen. Als allgemeiner Souverän ga- 
rantiert der Staat als »ideeller Gesamtkapitalist« 
(Friedrich Engels) mittels seines Gewaltmono- 
pols sowohl den Schutz des Eigentums als auch 
die formelle Gleichheit und Freiheit der Sub- 
jekte. Das moderne bürgerliche Recht beseitigt 
zwar Privilegien von Klerus und Adel, dennoch 
existiert unter kapitalistischen Verhältnissen 
weiter Herrschaft und Ausbeutung, jedoch in 
transformierter abstrakter Form des Zwangs der 
kapitalistischen Verhältnisse, deren Logik Arbei- 
ter_innen wie Kapitalist_innen gleichermaßen 
unterworfen sind. 

Dieser juridische Staatsbegriff, der auf die 
Reflexionen des sowjetischen Marxisten Eugen 
Paschukanis über den Staat als Rechtsform und 
die daran anknüpfende Staatsableitungsdebatte 
referiert, konzentriert sich auf die rechtlichen 
Spezifika des bürgerlichen Staates. Überlegungen 
zur Bedeutung von kollektiven Praxen und sozi- 
alen Kämpfen auf dem Terrain des Staates finden 
sich eher bei Antonio Gramsci und Nicos Pou- 
lantzas und ihrem relationalen Staatsbegriff!”, 
der den Staat als gesellschaftliches Verhältnis be- 
greift. In Anknüpfung an Gramstci formuliert Ni- 
cos Poulantzas den relationalen Staatsbegriff mit 
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seinem Konzept der »materiellen Verdichtung 
eines Kräfteverhältnisses zwischen Klassen und 
Klassenfraktionen, das sich im Staat immer in 
spezifischen Formen ausdrückt« weiter aus. Der 
Staat ist somit das Terrain diverser gesellschaft- 
licher Widersprüche und formiert sich als Resul- 
tat sozialer Kämpfe in stets veränderter Form. 

Auf Migration und die Auseinandersetzung 
um Subjekt und Bewegung bezogen können so 
die aktuellen Kontroversen um Integration und 
Assimilation als umkämpfte Verhandlungen über 
gesellschaftlichen Einschluss und Ausschluss in- 
terpretiert werden. Forderungen nach gleichen 
Rechten und der Überwindung von Ausschlüs- 
sen wie Lager, Residenzpflicht etc. sind zwar im- 
manente Forderungen (im Kontext des Staates), 
aber deswegen nichtsdestotrotz legitim solange 
Gesellschaften staatlich verfasst sind. Sensibilität 
für regressive Momente sozialer Kämpfe und Be- 
wegungen auf staatlichem Terrain erfordert zu- 
dem eine forcierte Auseinandersetzung um Be- 
griff und Realität aktueller bürgerlicher Staaten 
(wie auch der Souveränität der Rackets in den 
Territorien jenseits staatlicher Souveränität). Ein 
instrumenteller Begriff des Staates mit seinem 
Fokus auf staatliche Repression reproduziert 
tendenziell manichäische Muster von negativen 
hegemonialen Strukturen, die sich personifiziert 
vorgestellt werden, und positiven antihegemoni- 
alen Bewegungen. Dieses positive Konzept von 
Bewegungen verstellt einerseits den Blick auf de- 
ren möglichen reaktionären Charakter, anderer- 
seits sind die Affinitäten zu Verschwörungsthe- 
orien und strukturellem Antisemitismus selbst 
regressiver Art. 


IV. Sympathie für Regression im Namen der 
Emanzipation. 


Damit unsere Kritik dem Dialog dient und nicht 
gleich bei Bekanntgabe ungelesen in der Ecke 
landet, ist es wichtig im Vorfeld einmal festzu- 
stellen, dass die folgenden Ausführungen nicht 
die Kritik an struktureller Diskriminierung und 
Exklusion von Migrant_innen in den kapita- 
listischen Zentren und die daraus resultierende 
Einforderung von Rechten negieren will und 
dass diese Kritik konsequente Unterstützung 
verdient. Festzuhalten ist, dass die Verteidigung 
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der ausgegrenzten »Anderen« nicht davon ab- 
hängig gemacht werden darf, ob man dessen 
Ideen und Auffassungen tragen kann oder nicht; 
vielmehr geht es um einen kritischen Umgang 
mit antirassistischer Praxis. Antirassistische In- 
terventionen sind unabdingbare Bestandteile 
jeder emanzipatorischen Gesellschaftskritik und 
Praxis. So ist aber dennoch anzumerken, dass 
auch diese Form der politischen Praxis sich einer 
Kritik aussetzen muss, um dem erklärten Ziel 
den rassistischen, antisemitischen und sexisti- 
schen gegenwärtigen gesellschaftlichen Normal- 
zustand zu alternieren. Somit gilt die Kritik den 
Personen und politischen Gruppen die einen 
undifferenzierten Subjektbegriff haben und zu 
einer Verklärung von konstruierten regressiven 
Kollektiven beitragen. 

Der Begriff der »Anderen« beschreibt eine 
für den Antirassismus zentrale Kategorie. Der 
französische Philosoph Alain Finkielkraut ver- 
weist in seinem Aufsatz »Im Namen des Ande- 
ren«!® auf das Gegenüber der »Anderen«, näm- 
lich die Kategorie des »Feindes«. Die Kategorie 
des »Feindes« ist ein politisches Konstrukt, ein/e 
unter Umständen politischer Kontrahent_in und 
somit auch durch eine Kompromisslösung poli- 
tisch verhandelbar und veränderbar. Die Katego- 
rie der »Anderen« — mit denen kein Kompromiss 
denkbar ist — ist meist eine Beschreibung des 
potentiell fremden, bedrohlichen, nicht autoch- 
thonen Gegenübers oder die Hervorhebung des 
allochthonen Besonderen durch kulturalistische 
Argumentationen. Die Kategorisierung gilt es 
weniger zu verabschieden, sondern sie moralisch 
abzurüsten. Primär geht es darum, einen konse- 
quent kritischen Begriff der »Anderen« zu ent- 
wickeln. Entwickeln bedeutet die »Anderen« als 
eigenständige handelnde Subjekte zu verstehen, 
um sie somit von identifikativen Zuweisungen 
zu entledigen und sich von der Idealisierung der 
»Anderen« als emanzipatorische Subjekte zu ver- 
abschieden. 

Hierzulande dominieren zwei Umgangs- 
formen mit Migranten_innen: Erstere Variante 
allemal rassistisch motiviert, lehnt Migranten_ 
innen als »Andere« ab und deklassiert sie, als dass 
sie nur unter besonderen Schlüsselkompetenzen, 
die der jeweiligen kapitalistischen Nachfrage 
entsprechen müssen, in die Gesellschaft einbezo- 


gen werden dürfen. Diese Form der Integration 
beschreibt sich als ein schwieriges Unterfangen 
und ist nur realisierbar, wenn der/die Migrant_ 
in innerhalb kapitalistischer Gesichtspunkte ver- 
wertbar ist. Die zweite mögliche Variante, meist 
oft einer liberalen und multikulturellen Träger_ 
innenschaft zuzuordnen, betrachtet Migrant_in- 
nen als eine sekundäre Gesellschaft neben der 
autochthonen Gesellschaft. So werden sie einem 
konstruierten Kollektiv zugeschrieben, unter 
dem sie sich nach stereotypen Kriterien einzu- 
ordnen haben. Hier wird mit dem Begriff der 
multikulturellen Gesellschaft ein Starkmachen 
der ethnischen und kulturellen Differenz betrie- 
ben, was zuweilen das Ethnische und mitunter 
die Fokussierung auf die Kultur erst erzeugt re- 
spektive reproduziert. 

Erstgenannte Variante ist das Angriffsziel der 
Antirassist_innen und Bewegungslinken, zweite 
Variante ist das im Folgenden zu beschreibende 
Problem. Diese Form von Zwangskollektivie- 
rung in überschaubare Minderheiten ist wie 
die zwanghafte Einkollektivierung — von der 
autochthonen Gesellschaft auch liebevoll »Inte- 
gration« genannt — Konsequenz kulturalistischer 
Zuschreibungen. Weil Fremdheit nicht ertragen 
werden kann, wird sie entweder abgelehnt und 
es wird alles dagegen getan ihr nicht zu begegnen 
oder sie wird kategorisiert und wird damit über- 
schaubar und erträglich gemacht. Die »Anderen« 
auf die zuletzt genannte Variante zu reduzieren 
ist zunächst eine typische Methode des multi- 
kulturellen Diskurses. Antirassistische Initiati- 
ven beziehen sich eher auf das emanzipatorische 
Potential von subalternen und migrierenden 
»Anderen«. Das Entscheidende hierbei ist, dass 
beide Varianten für den Erhalt der Kategorie der 
»Anderen« von Nöten sind. Schwierig wird es 
für die Träger_innen dieser Perspektiven dann, 
wenn Migrant_innen aus der zugewiesenen Ord- 
nung heraustreten, sich dagegen auflehnen oder 
evtl. sogar mit der Mehrheitsgesellschaft koket- 
tieren. Beispielhaft dafür ist der Umgang mit 
Ayaan Hirsi Ali und Necla Kelek zu nennen. Auf 
diese Problematik weist Udo Wolter in seinem 
Aufsatz »Universalistischer Rassismus, getarnt 
als »Islamismuskritik«? Die aktuellen Debatten 
um Islamismus und der postkolonialistische An- 
tirassismus« hin, wobei er sich auf den Umgang 


mit dem Phänomen des Islamismus konzentriert 
und speziell auf die kulturalistischen Relativie- 
rung anhand der so genannten Kopftuchdebatte 
bei Muslima in Deutschland hinweist. 


»Die antirassistische Begeisterung für die un- 
terdrückten »Anderen« findet ihre Grenzen oft 
dort, wo diese nicht die eigenen Positionen ver- 
treten. Aus einer Position der moralischen Ver- 
teidigung des oft kulturrelativistisch »Anderen« 
werden damit Positionierungen vorgenommen, 
die auf Vernachlässigung säkularer Migranten 
zugunsten islamistischer Kräfte hinauslaufen.«!? 


Die Konstruktion eines kollektiven »Ande- 
ren« das sich kulturbedingt in einzelne Unter- 
gruppen untergliedert, trägt so zur Simplifizie- 
rung des Gegenstandes bei, weil er sich in dieser 
Form einfacher verteidigen lässt. 

Doch aber wie nun umgehen mit Rassismus, 
Sexismus und Antisemitismus? In Bezug auf au- 
tochthone Angehörige der Gesellschaft gilt es den 
Misstand zu benennen und anzugreifen. Doch 
wie ist es, wenn ein regressives Element, bspw. 
Rassismus, bei Migrant_innen aufzufinden ist? 
Die im letzten Sommer 2006 stattgefundenen 
Demonstrationen gegen den Krieg zwischen 
Israel und der Hizbullah (auch unter maßgeb- 
licher aktiver Teilnahme deutscher Antiimperi- 
alist_innen) gaben wegen den offensichtlichen 
antisemitischen und rassistischen Ressentiments 
gegenüber der jüdischen und allg. der israeli- 
schen Bevölkerung genügend Anlass, als progres- 
sive Antirassist_innen dagegen aufzubegehren, 
was in der Realität weitestgehend ausblieb. Die 
Demonstrationen konnten ungehindert statt- 
finden. Es ist in jedem Falle zu berücksichtigen, 
dass es durchaus um die Reproduzenten_innen 
regressiver Elemente geht. Diese sollten unab- 
hängig von ihrer Verortung in der Gesellschaft 
betrachtet werden. Nun ist es aber so, dass genau 
dieses politische Unterfangen sich für einige An- 
tirassist_innen als schwierig erweist, aus Furcht 
vor einer Reproduktion rassistischer Zuschrei- 
bungen und Ausschlüsse. Daraus ergibt sich 
ein Nichtverhalten als politische Artikulation 
von antirassistischen Gruppen gegenüber Mig- 
ranten_innen (aber auch gegenüber deren anti- 
imperialistischen deutschen Unterstützer_innen), 
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wenn deren Werte und Verhaltensweisen, wie im 
oben genannten Beispiel, delikat und schwierig 
zu rechtfertigen sind. Bedauerlich ist es, sich zu 
entziehen anstatt eine politische Position und 
ein dementsprechendes Verhalten zu entwickeln. 
Das Entziehen ist problematisch und mitunter 
gefährlich, weil es das unter Umständen regres- 
sive Verhalten durch reges Schweigen unterstützt 
und damit den Handlungsspielraum für regres- 
sives Verhalten erweitert. Es ist eben dann ein 
Widerspruch, wenn einerseits Rassismus, An- 
tisemitismus und Sexismus als ein gegenwärtig 
gesellschaftlicher Missstand völlig begründet 
angegriffen werden soll, aber diese Phänomene 
beim so genannten »Anderen« beschwichtigt 
oder verschwiegen werden. Dieses dann bspw. 
als kulturbedingt zu verniedlichen ist erschre- 
ckend relativierend und wird dem Phänomen 
des Rassismus, des Antisemitismus und dem des 
Sexismus in ihrer bedrohlichen Bedeutsamkeit 
nicht gerecht. 

Eine oft fehlende analytische Differenz zwi- 
schen Rassismus und Antisemitismus fördert 
zusätzlich zu einem emphatischen Subjektbegriff 
vom »Anderen« die Verharmlosung oder Sprach- 
losigkeit gegenüber regressiven Tendenzen der 
subalternen »Anderen«. Für eine fundierte theo- 
retische Auseinandersetzung um Rassismus und 
Antisemitismus fehlt hier der Platz. Im Folgenden 
soll daher kursorisch auf die wesentlichen Unter- 
schiede zwischen Rassismus und Antisemitismus 
eingegangen werden, vor allem in Hinblick auf 
unserer Ansicht nach problematischen Konse- 
quenzen einer Nivellierung dieser Unterschiede. 
Rassismus dient der Konstruktion individueller 
und kollektiver Identitäten und der Legitimati- 
on von Ausbeutung und Unterdrückung. Ras- 
sistische Zuschreibungen definieren die für die 
Konstruktion einer Identität notwendigen »An- 
deren« stets als - biologisch oder kulturell - min- 
derwertig und bedrohlich. Differenz wird dabei 
als inferior und kontrollierbar verstanden. Die 
rassistisch markierten Subjekte sollen sich entwe- 
der anderswo ihrer eigenen Kultur und Nation 
widmen, oder in wohldosierten Mengen in die 
autochthone Gesellschaft integriert werden. 

Im Laufe der Geschichte wurde dabei »der 
Rekurs auf Schädelgröße und angeborene Ei- 
genschaften (...) weitgehend ersetzt durch kul- 
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turalistische Zuschreibungen, die ebenso starre, 
unveränderliche sind; eine Transformation, die 
ihren Ausdruck in den feindlichen Zwillingen 
des (rechten) Ethnopluralismus und (linken) 
Multikulturalismus findet, welche jeweils Indi- 
viduen als Trägerinnen von angeblich autoch- 
thonen Kulturen ausmachen, darin allerdings 
im jeweiligen Grad der den Zwangskollektiven 
entgegengebrachten Sym- respektive Antipathie 
stark differieren.«2" 


Definieren rassistische Zuschreibungen Dif- 
ferenz als inferior und bedrohlich, aber letztend- 
lich erträglich im Rahmen klarer Hierarchien und 
räumlicher Separation, so definiert Antisemitis- 
mus Differenz in einem verschwörungstheore- 
tischen Sinne. Antisemitismus spaltet sämtliche 
als negativ empfundenen Aspekte der Moderne 
(Auflösung traditioneller Werte, Durchsetzung 
von Kapitalismus wie Kommunismus, sexuelle 
und kulturelle Dekadenz, etc.) ab und projiziert 
sie auf Juden und Jüdinnen. Da der Antisemi- 
tismus Juden und Jüdinnen all die konstitutiven 
Elemente abspricht, die es zur Konstruktion ei- 
ner eigenen Nation bedarf (gemeinsames Terri- 
torium, Sprache, Kultur, etc.), sieht er in ihnen 
immer die Gefahr der Zersetzung der eigenen 
Identität. Trotz Assimilationsbemühen bleiben 
den Antisemit_innen Juden und Jüdinnen eine 
permanente imaginierte Bedrohung, die nicht 
unterdrückt und ausgebeutet (wie im Rassismus) 
sondern letztlich eliminiert werden muss. 

Eine fehlende Differenzierung zwischen Ras- 
sismus und Antisemitismus verharmlost letzteren 
durch seine Gleichsetzung mit Rassismus. Außer- 
dem dient sie oftmals einer Diskreditierung der 
Kritik regressiver Tendenzen subalterner Subjekte, 
wie beispielsweise eines islamistischen Antisemi- 
tismus als rassistische »Islamophobie« (wobei 
der Antisemitismus des Islamismus negiert wird 
und dessen Kritiker_innen eine Kulturalisierung 
und Verallgemeinerung der Kritik unterstellt 
wird, die nicht konkret Islamist_innen meint, 
sondern undifferenziert alle gläubigen Muslime). 
Gleichsetzungen von Rassismus und Antisemi- 
tismus beziehen sich meist auf den französischen 
Marxisten und Rassismustheoretiker Etienne Ba- 
libar. Balibar versteht Antisemitismus als Proto- 
typ des aktuell dominierenden kulturalistischen 
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und differenzialistischen Rassismus - gegenüber 
dem früheren biologistischen Rassismus. »Unter 
einer Vielzahl von Gesichtspunkten lässt sich 
der gegenwärtige differenzialistische Rassismus 
seiner Form nach als ein verallgemeinerter Anti- 
semitismus betrachten.«2! Aktuell wird nun zu- 
sätzlich Antisemitismus mit dem Ressentiment 
gegen Araber_innen und dem Islam verglichen 
(als spezielle Form des Rassismus). Aus diesem 
Verständnis von Antisemitismus resultiert eine 
zunehmende Gleichsetzung von Antisemitismus 
mit »Islamophobie«. 


»Diese systematische Konfundierung (Be- 
griffsverwirrung) wird nun in der innerlinken 
Auseinandersetzung um die Frage eines neuen, 
unter anderem von Islamisten ausgehenden An- 
tisemitismus allzu oft dazu benutzt, jede Kritik 
an letzterem als »Islamophobie« zu diskreditie- 
ren.«2? 


Notwendige Kritik an regressiven Ideolo- 
gien und Praktiken der subalternen »Anderen« 
wird so bagatellisiert bzw. diskreditiert, da der 
Fokus mancher Bewegungslinken auf dem 
strukturellen Ausschluss der »Anderen« die- 
se mit einem empathischen Subjektbegriff als 
emanzipatorisch und unschuldig idealisiert. Ne- 
ben der Verteidigung der »Anderen« in der Po- 
sition der ausgeschlossenen Unterdrückten, ist es 
bedeutend, die »Anderen« als Subjekte — mit all 
ihren Widersprüchen — ernst zu nehmen. Die 
Verteidigung dessen sollte keine Legitimation für 
regressive Tendenzen sein. Es ist freilich nicht 
rassistisch, diese Tendenzen auch als regressiv 
zu benennen. Es wäre mitunter rassistisch, auf- 
grund der Zuschreibung als die »Anderen«, die 
Kritik nicht zu äußern, weil die »Anderen« im 
Umkehrschluss dann wiederum auf zugeordnete 
Merkmale reduziert werden. Das kritiklose Hin- 
nehmen von Rassismus, Antisemitismus und 
Sexismus im Namen der »Anderen« bestärkt 
nur die Zwangskollektivierung der Mehrheits- 
gesellschaft und steht im Widerspruch zu den 
definierten emanzipatorischen Standpunkten. 
Es ist die fatale Konsequenz über den Missstand 
zu schweigen — aus Angst, dem Umschlag der 
grassierenden Ausgrenzung von Migrant_innen 
in offenen Rassismus Vorschub zu leisten. 
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V. Perspektiven. Für einen universalistischen 
Antirassismus. 


Abschließend möchten wir festhalten, dass wir 
Kritik an regressiven Tendenzen, d.h. an antie- 
manzipatorischem Denken und Handeln, für 
unerlässlich ansehen. Dabei lehnen wir diesbe- 
zügliche »double standards« für Autochthone 
genauso wie für Migrant_innen ab, denn die 
Einforderung gleicher Rechte für alle sollte auch 
gleichen Ansprüche an die Kritik reaktionärer 
Tendenzen — egal von wem geäußert — mit ein- 
schließen. Wir sind nicht bereit, antisemitische, 
sexistische, homophobe und rassistische Äuße- 
rungen zu tolerieren und sehen diese Haltung 
auch in der Antiraszene als notwendig an. Dabei 
kann es zu widersprüchlichen Konstellationen 
kommen, wenn Migrant_innen in ihren Bestre- 
bungen, ein besseres Leben zu führen, klar un- 
terstützt werden müssen und sollen, doch einige 
unter ihnen gleichzeitig nicht-tolerables, andere 
Menschen gegenüber diskriminierendes und 
missachtendes Verhalten an den Tag legen. Diese 
Widersprüche sind zu thematisieren, statt sie zu 
verschweigen. Darum haben sich einige Kriti- 
ker_innen wie die Soziologin Necla Kelec oder 
die Anwältin Seyran Ates verdient und unbeliebt 
gemacht. Deren Tätigsein auf diesem Gebiet hei- 
ßen wir für gut und unterstützenswert, ob uns 
auch Unterschiede im staatsaffırmativen versus 
staatskritischen Gestus von ihnen trennen. 

Antirassistische Praxis die sich auf die Ver- 
teidigung von Differenz gegen rassistische Zu- 
schreibungen und Ausschlüsse konzentriert, 
thematisiert eine kulturalistische Argumentation 
selten. Gerade diese aber schafft auf Grundlage 
der Verteidigung des »Anderssein-Dürfens« die 
Voraussetzung für die Zwangskollektivierung 
von Individuen in bestimmte ethnische oder 
nationale Kollektive. Und sie sorgt gleichzeitig 
dafür, unter dem Deckmantel der »kulturellen 
Andersartigkeit«, nicht-tolerables Verhalten zu 
tolerieren. Diesem setzen wir die Forderung 
nach einem »universalistischen Antirassismus« 
entgegen, der von einer ethnischen und natio- 
nalen Kategorisierung von Subjekten absieht, 
das Individuum als Bezugspunkt setzt und glei- 
che Standards der Kritik antiemanzipatorischen 
Verhaltens für alle Subjekte anlegt. 


Unseren Text verstehen wir als »work in 
progress«, der keine Patentrezepte anbieten will 
und kann, wie antirassistische emanzipatorische 
Praxis aussehen sollte. Doch wir sind an einer 
Diskussion darüber interessiert. Daher ist es uns 
wichtig, das wechselvolle Spannungsverhältnis 
von Subjekt, Gesellschaft, Staat, Bewegung und 
Migration kritisch zu beleuchten, und herauszu- 
stellen, dass wir antirassistische politische Arbeit 
— wie die Unterstützung Ausgeschlossener und 
die Skandalisierung dieser Ausschlüsse — für 
unerlässlich halten und sie unterstützen. Aller- 
dings bleibt diese ohne Kritik der bestehenden 
Verhältnisse und ihrer Ideologie eine Sisyphos- 
Arbeit. So möchten wir Kritik und Aufklärung 
auch als Formen der Praxis verstanden wissen. 
Diese auf diesem Wege geschaffenen Waffen gilt 
es in einer gemeinsamen Auseinandersetzung um 
die Probleme antirassistischer Praxis zu schärfen. 
Deshalb laden wir alle Interessent_innen zur the- 
matisch zum Text passenden Veranstaltung mit 
Udo Wolter am 15. Juni 2007 um 19.30 Uhr in 
die Villa Ichon ein. 


Associazione delle talpe 


Begriffsglossar 


Autochthon bzw. allochthon 

Der Begriff »allochthon« charakterisiert etwas oder je- 
mand, der/ die nicht am Fundplatz heimisch ist oder sich 
zu etwas oder jemand nicht zugehörig fühlt. Sein Gegen- 
satz »autochthon« bezeichnet das Alteingesessene, Hei- 
mische oder das Gefühl der Zugehörigkeit. Wir verwen- 
den diese Begriffe, weil einerseits das Wort »indigen« zu 
negativ konnotiert benutzt wird, um die »Ureinwohner« 
eines Landes zu bezeichnen, die meist sozial minderwertig 
dargestellt werden. Andererseits verstehen wir uns als eine 
Gruppe, die nichts von nationalen Blut- und Bodenan- 
sprüchen zur Charakterisierung von Subjekten hält, son- 
dern es dem subjektiven Definitionsrecht und Befinden 
überlässt, wozu/ wohin man sich zugehörig fühlt. 


Emanzipation bzw. Regression 

»Emanzipation« bedeutet die Befreiung aus Abhängigkeit, 
Verselbständigung des Individuums sowie gesellschaftliche 
und individuelle Gleichstellung von Menschen in Abse- 
hung von (sozialem und biologischem) Geschlecht, Eth- 
nie, Nation, sozialer Herkunft und Religion. Im Kontrast 
dazu ist »Regression« zu sehen, welche als rückläufige Ent- 
wicklung verstanden wird, die darauf abzielt, die Unfrei- 
heit der Subjekte aufrechtzuerhalten oder noch weiter zu 


verschärfen. Solange kapitalistische Vergesellschaftung mit 
national-staatlicher Stütze existiert, wird dem Individuum 
Zwang angetan und es in Abhängigkeit gehalten. Daher 
muss Emanzipation darauf abzielen, die gegenwärtig be- 
stehende Verhältnisse in Wesen und Erscheinung zu kriti- 
sieren und letztlich aufzuheben. — Der Begriff »Regression« 
wird psychoanalytisch nicht als eine negativ konnotierte 
Rückläufigkeit verstanden, sondern als ein wertungsfreier 
emotionaler, kognitiver oder verhaltensmäßiger Rückzug 
auf eine frühere Entwicklungsstufe, der dem Individuum 
durchaus förderlich sein kann. Auf diese Definition des 
Begriffs Regression stützt sich vorliegender Text weniger. 


Hegemonie 

Antonio Gramsci versteht sich als Vorsitzender der itali- 
enischen Kommunistischen Partei zwar in der Tradition 
marxistisch-leninistischer Klassen- und Staatstheorie, for- 
muliert mit seinem Hegemoniebegriff aber eine Kritik an 
der Repressionsthese und einen differenzierten Staatsbe- 
griff. Unter Hegemonie versteht Gramsci die Fähigkeit der 
herrschenden Klassen zur Legitimierung ihrer Herrschaft 
gegenüber den beherrschten subalternen Klassen. Die 
Durchsetzung der Interessen der herrschenden .Klassen 
durch einen »aktiven Konsens der Regierten« (Antonio 
Gramsci) benötigt neben repressiven Elementen immer 
auch konkreter materieller Zugeständnisse. Sein Begriff 
der Zivilgesellschaft bezeichnet das Terrain, auf dem 
kollektive Subjekte in sozialen Kämpfen um Hegemonie 
ringen. Die Zivilgesellschaft und ihre Institutionen wie 
Familie, Schule, Militär, Kirche etc. ist dabei kein neu- 
trales oder dem Staat oppositionelles Terrain, sondern 
stets herrschaftsförmig organisiert. Gramsci differenziert 
in seinem Staatsbegriff zwischen dem Staat als «politischer 
Gesellschaft« im engeren Sinn, also dem Regierungsap- 
parat und juridischen und politischen Organisationen, 
und dem integralen Staat in erweitertem Sinne als Kom- 
bination von »politischer Gesellschaft« und »Zivilgesell- 
schaft«. Die revolutionäre Überwindung des Staates ist 
also weniger ein Stellungskrieg wie die Eroberung des 
Winterpalais, sondern vielmehr ein lang andauernder Be- 
wegungskrieg um die Erlangung kultureller Hegemonie. 
Im Kontrast zum rein repressiven zaristischen Staat, der 
militärisch erobert werden konnte, ist für Gramsci der 
entwickelte bürgerliche Staat definiert als »Hegemonie, 
gepanzert mit Zwang«. Die prozesshafte Vorstellung von 
gesellschaftlicher Emanzipation bedarf der Aufklärung 
und der emanzipatorischen Transformation des »Alltags- 
verstands« (senso commune) der subalternen Klassen, die 
häufig in religiösen Ideologien verhaftet sind. Gramsci’s 
Hegemoniebegriff wurde vor allem von Autor_innen des 
Westlichen Marxismus rezipiert, Louis Althusser mit sei- 
ner Schrift »Ideologie und ideologische Staatsapparate« 
und Nicos Poulantzas’ »Staatstheorie« entwickelten seinen 
relationalen Staatsbegriff weiter. Kritische Anmerkungen 
zu Gramsci’s Hegemonietheorie und neogramscianischen 
Diskussionen finden sich bei Aurelie Minu: »Good Bye, 
Gramsci!« Wie den No-Globals ihr Tafelsilber genommen 
wird, in: Phase 2.12, Juni 2004, $. 57-60 sowie Udo 
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Schneider: Hello Gramsci. Über Sinn und Unsinn des 
Hegemoniebegriffs für die Kritik der neuen Weltordnung, 
in: Phase 2. 13, September 2004, S.35-39. 


Racket 

Max Horkheimer bezeichnet mit dem Begriff des Rackets 
die Herrschaft von Banden und Gangstrukturen in den- 
jenigen Bereichen der Gesellschaft, die nicht durch staat- 
liche Souveränität vermittelt sind. Nach Gerhard Scheit 
formuliert der Begriff die Problematik der »Fortexistenz 
oder Rekonstruktion persönlicher Abhängigkeit unter 
den Bedingungen von Rechts- und Kapitalverhältnis, also 
unter Bedingungen, die doch, sollte man meinen, von 
solcher Abhängigkeit prinzipiell befreien. Er realisiert den 
alten Einwand von Marx gegen die bürgerlichen Öko- 
nomen, dass nämlich »das Recht des Stärkeren unter and- 
rer Form auch in ihrem »Rechtsstaat« fortlebt«.« (Gerhard 
Scheit: Suicide Attack. Zur Kritik der politischen Gewalt, 
Freiburg 2004, S. 343.). 


Subalternität 

Der Begriff der Subalternität wurde vom italienischen 
Kommunisten Antonio Gramsci (1891 — 1937) entwor- 
fen. Nach seiner Inhaftierung durch die italienischen Fa- 
schisten skizzierte er in seinen Gefängnisheften Thesen 
über die Machtübernahme der faschistischen Bewegung 
Mussolinis. Nach Gramsci waren vor allem der struktu- 
relle Ausschluss der armen Bäuer_innen des italienischen 
Südens im Risorgimento (der nationalen Einigung Ikali- 
ens) durch eine Verweigerung der Bourgeoisie zu Agrar- 
reformen als auch die ausgebliebene Integration in die 
italienische Arbeiter_innenklasse Gründe für die Durch- 
setzung des Faschismus. Der Begriff des Subalternen resul- 
tierte sicher auch aus einer gewissen Codierung aufgrund 
der Gefängniszensur und meinte vermutlich den Begriff 
des Proletariats. Im Kontrast zum traditionellen über 
Lohnarbeit definierten Klassenbegriff hatte die Katego- 
rie subaltern aber das kritische Potential, diverse gesell- 
schaftlicher Ausschlüsse jenseits kapitalistischer Ausbeu- 
tungsverhältnisse zu reflektieren. Subaltern Studies und 
später Postcolonial Studies referierten auf den Begriff des 
Subalternen und entwickelten ihn weiter. Postkoloniale 
Theoretiker_innen wie Stuart Hall und Gayatri Spivak 
erweiterten ihre Kritik am Ausschluss der Subalternen 
von Nation und Kapital um den Kontext des Scheiterns 
nationaler Befreiungsbewegungen. Diese Auseinanderset- 
zung weitete die Kritik auf patriarchale, homophobe und 
antisemitische Tendenzen identitärer anti/postkolonialer 
Bewegungen und die fehlende Repräsentation subalterner 
Subjekte aus. Konkrete Beispiele für subalterne Subjekte 
sind vor allem illegalisierte Menschen, die in den kapi- 
talistischen Zentren in prekären Verhältnissen leben und 
arbeiten und all diejenigen, die in der postkolonialen Peri- 
pherie aufgrund von Religion, Geschlecht, Ethnie etc. aus 
der Gesellschaft ausgeschlossen sind. Siehe Hito Steyerl: 
Das Schweigen der Ausgeschlossenen. Ist »Subalternität« 
eine postkoloniale Alternative zum Klassenbegriff?, in: 
iz3w 282, 2005, S.24-28. 
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Le£s MADELEINES 
Schänder Trouble 


Zur aktuellen Verschärfung des Sexualstrafrechts und 
dem nicht bloß aktuellen Hass auf die Perversen 


An meiner Wand hängt ein japanisches Holzwerk 
Maske eines bösen Dämons, bemalt mit Goldlack. 
Mitfühlend sehe ich 

Die geschwollenen Stirnadern, andeutend 

Wie anstrengend es ist, böse zu sein. 

(Bertolt Brecht, »Die Maske des Bösen«!) 


Vielleicht erinnert sich noch wer an einen Fall, 
der 2002 durch alle Medien? ging -— und, bei aller 
Empörung, manch einem im stillen Kämmerlein 
einen inneren Reichsparteitag bescherte. Hatte 
man's denn nicht immer schon gesagt: Die Per- 
versen gehören weggeschlossen, dauerhaft (und 
am besten bei Wasser und Brot). Dreißig Jahre 
saß Wilfried S. in einer geschlossenen Anstalt, 
weil er nicht nur ab und an Schnaps, sondern 
auch Damenunterwäsche geklaut — und schließ- 
lich gewaltsam versucht hatte, eine Frau in der 
Öffentlichkeit zu entkleiden. Einige Monate 
Knast wären die übliche Konsequenz gewesen; 
ein Gutachter aber diagnostizierte »Schwach- 
sinn«, und so verfügte der Richter stattdessen 
Verwahrung auf unbefristete Zeit. Jahr für Jahr 
sprach die Anstaltsleitung ihr Urteil, das auf 
»weiterhin gemeingefährlich« lautete. Es wäre 
wohl ein stillschweigendes «lebenslänglich» ge- 
worden, wenn der »Stern« den Fall nicht publik 
gemacht und ein neues, unabhängiges Gutachten 
in Auftrag gegeben hätte: $.’ Entlassung sei über- 
fällig. Tatsächlich erfolgte sie kurz darauf. Wäre 
S., nach dreißig Jahren Psychiatrie, mit dem Le- 
ben draußen klar gekommen, sein Schicksal hät- 
te niemanden mehr interessiert — kein Wort, wie 
üblich, über einen erfolgreich »Resozialisierten«, 
kein Lob für eine Illustrierte und ihren Gutach- 


ter, die entgegen dem Zeitgeist den Mut fanden, 
Gerechtigkeit für einen ehemaligen Sexualtäter 
einzufordern; und wohl auch kein Tadel für jene 
Verantwortlichen, die einem Menschen Jahr- 
zehnte seines Lebens raubten. 

S. aber, kaum ein halbes Jahr in Freiheit, ver- 
gewaltigte eine 16-Jährige. Die öffentliche Mei- 
nung, »Bild« voran, schäumte im Auftrag der 
Leser vor Wut, weniger auf den Täter als auf die, 
die sich für ihn eingesetzt hatten. Diese wieder- 
um gaben kleinlaut bei. So wies niemand auf die 
fast unüberwindbare Schwierigkeit hin, sinnvoll 
zu entscheiden, wie einer sich in einer Welt ver- 
halten wird, von der er seit Jahrzehnten systema- 
tisch isoliert worden ist. Erst recht niemandem 
fiel auf, dass einer, der die psychiatrische Ver- 
wahrung als potentieller Vergewaltiger verlässt, 
nicht schon als ein solcher hineingekommen 
sein muss; dass also beispielsweise, wer Tag für 
Tag als gefährlicher Sexualverbrecher behandelt 
wird, irgendwann in dieser Behandlung seine 
Bestimmung begreifen könnte, um dem eigenen 
Los noch einen Sinn zu geben, solange ein ande- 
res Schicksal nicht in Aussicht steht. Jeder weiß, 
ob aus Foucault-Studien oder aus Mafıa-Filmen, 
dass, um aus kleinen Ganoven zu allem ent- 
schlossene Gangster zu machen, man sie nur in 
den Knast sperren muss. Doch solche Einwän- 
de verwirren nur die Stoßrichtung. Der Kanz- 
ler selbst hat schließlich, mit seiner Forderung 
»Wegsperren — für immer!«, diesen etwas ande- 
ren »Aufstand der Anständigen« geadelt, der sich 
gegen die Gemeingefährlichen richtet und nicht 
nur den Kinderschändern und Sexualmördern 


ic 


gilt. Auf den Leserbriefseiten wird es den laschen 
Richtern und verständnisvollen Psychologen so 
richtig gezeigt, egal ob es sie gibt oder nicht. Mit 
S. ist das Gesicht, das die Nation einige Wochen 
hassen konnte, längst wieder verschwunden; das 
gesunde Volksempfinden aber bleibt, verharrend 
in Lauerstellung. Verschwindet hierzulande gera- 
de kein Mädchen, so doch vielleicht bald wieder 
jenseits der Grenzen, um die Deutschen, denen 
in der Regel ausländische Gewaltopfer nicht 
übermäßig nahe zu gehen pflegen, wieder in 
Wallung zu versetzen.? 

Der Fehler der Gutachter im Fall S. dürfte 
kein fachlicher gewesen sein, den ihnen auch 
keiner nachzuweisen versuchte. Ihr Fehler be- 
stand darin, sich bei der Beurteilung nicht den 
Volkszorn zu eigen gemacht zu haben. Denn nur 
nach dessen Maßstab hätte $., wie jeder andere 
»Perverse«, unter keinen Umständen freigelassen 
werden dürfen. So kommt zur persönlichen Tra- 
gödie fürs Opfer (die als solche auch zur Tragö- 
die des Täters wird, der mit ihrem endgültig das 
eigene Leben verpfuscht hat) die politische Tra- 
gödie, dass die, die es besser wissen, sich immer 
weniger leisten können, den Mund aufzumachen. 
Politiker, Akademiker und ähnliche Experten 
verklären den Hass der Masse zum Sicherheitsbe- 
dürfnis. »Schwanz ab! « heißt dann »chemische 
Kastration«, freiwillig natürlich, aber nur, so wol- 
len es gestern Schill und morgen Schily, wer dazu 
bereit ist, darf auf Freilassung hoffen. »Einmal 
Perverser, immer Perverser« müssen Psychiater 
inzwischen kaum noch übersetzen, um mit die- 
sem analytischen Armutszeugnis zur Koryphäe 
aufzusteigen, und bei den Kriminologen wird 
daraus die präventive Verbrechensbekämpfung. 
Zu der gehören nicht nur die geplanten Gen-Da- 
teien, die alle üblichen Verdächtigen speichern 
sollen (manche träumen, konsequent genug, von 
Proben der gesamten männlichen Bevölkerung‘). 
Vor allem soll für Sexualverbrecher nicht allein 
das Strafrecht gelten. Jetzt schon ist es möglich, 
wie im Fall von Wilfried $., sie nicht bloß für ver- 
gangenes Unrecht büßen zu lassen, sondern auch 
für zukünftiges: Wird im richterlichen Urteil die 
Möglichkeit späterer Sicherheitsverwahrung ver- 
fügt, so können, nach Verbüßung ihrer regulären 
Haftstrafe, Delinquenten weiterhin weggesperrt 
werden — zwecks Verhinderung von Taten, die sie 
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ansonsten begehen könnten. In der Sache liegt 
es, dass solche Verwahrung länger dauern kann, 
ja soll, als die Strafe selber. Die begangene Tat 
ist allen bekannt, die noch nicht begangene aber 
niemandem. Sie existiert allein in der Vorstel- 
lungskraft derer mit Entscheidungsgewalt, und 
Phantasie ist bekanntlich grenzenlos. Nach Ab- 
lauf der standesgemäßen sozialdemokratischen 
Schamfrist — und ohne signifikanten Wider- 
stand innerhalb der Regierungsfraktionen — hat 
das Justizministerium, mit dem Segen des Bun- 
desverfassungsgerichtes, eine alte Forderung der 
CDU/CSU übernommen? und einen Gesetzent- 
wurf eingebracht, nach dem Sicherheitsverwah- 
rung zukünftig auch dann, ganz ohne Vermerk 
im Urteil, verfügt werden darf, wenn im Knast 
»neue Anhaltspunkte« für die Gefährlichkeit auf- 
getaucht sind. (Welche freilich nur darin erkannt 
werden können, dass ein Täter auf den Zwang 
zwanghaft reagiert, statt den Entzug der Freiheit 
und damit der Möglichkeit »normaler« sexueller 
Betätigung als einmalige Chance zur Einübung 
derselben zu begreifen.) Nach Ablauf der Haft 
sollen selbst jene verwahrt werden dürfen, die 
noch nach altem Recht verurteilt wurden, so das 
fundamentale Rechtsprinzip »nulla poena sine 
lege«, »Keine Strafe ohne — zum Zeitpunkt der 
Tat gültiges — Gesetz«, außer Kraft setzend; al- 
les »in Ausnahmefällen« natürlich, nur dass das 
Recht, wie jede Jurastudentin im ersten Semes- 
ter lernt, keine Ausnahmen kennen darf. (Fin- 
dige Juristen argumentieren, bei all dem ginge es 
doch nicht um Bestrafung, sondern um Schutz, 
gar um den des Betroffenen vor sich selber; die 
Populisten aber wissen es besser und tragen ihre 
Forderungen vor im Namen strengerer und 
schärferer Strafen. Sicherheitsverwahrung soll 
quälen; das garantieren die Zustände in geschlos- 
senen Anstalten°, die zur Willkür des Einsper- 
rens passen wie die Faust aufs Auge.) 

Eine unbefangene Beobachterin — Zeitge- 
nossen, die hierzulande selten sind — könnte 
sich überrascht zeigen über die Bereitwilligkeit, 
mit der Politiker, die auf ihn vereidigt sind, und 
Bürger, für die er da sein soll, den Rechtsstaat 
als Hemmschuh ihres Willens zur Disposition 
stellen. Nicht hehre Moral allein, schon purer 
Egoismus sollte zur Einsicht führen, dass Ge- 
setze und Gerichte anderen Zwecken zu dienen 
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hätten als dem, Zornige ihr Mütchen kühlen 
zu lassen. Würde, wie das Volk es wünscht und 
die Politiker mit Verweis auf dessen „Rechts- 
empfinden“ es legitimieren, die Urteilsfindung 
sich nach einem Rachebedürfnis richten (ganz 
gleich, ob es nachvollziehbar sein mag oder, wie 
meist, sich aus dubiosen Quellen speist), würden 
die, die am lautesten nach Schutz schreien, ei- 
nen tatsächlichen verlieren: den Schutz vor der 
eigenen Brutalisierung. Keiner, der nicht schon 
dann und wann den Impuls verspürt hätte, selbst 
den besten Freunden aus guten Gründen an die 
Gurgel zu gehen. Dem nachzugeben, weil es 
sich richtig anfühlte, aber hieße, auf immer mit 
den Resultaten jenes flüchtigen, intimen Affekts, 
der doch keinen etwas angeht, leben zu müs- 
sen. Wieviel mehr noch gilt dies in der Sphäre 
konzentrierter Macht, in der ein vergleichsweise 
Geringes hinreicht, die Zukunft eines Individu- 
ums zu zerstören. Zu fürchten hätte der Bürger 
einen Staat, der seine Gewaltmittel nach Maßga- 
be allgegenwärtiger sadistischer Impulse einsetzt, 
nicht bloß als Angeklagter oder Internierter, als 
dessen potentielles Opfer also, das nur zu gut 
weiß, was es den anderen zufügen möchte und 
daher selber zu erwarten hätte; sondern auch als 
potentieller (Mit-)Täter. Hat man erst einmal, 
durch Raunen, Hetzen und Aufstacheln, erfolg- 
reich sein Scherflein zum Quälen der Perversen 
beigetragen, so ist man ein anderer geworden 
— nicht mehr der einflusslose Stammtischbruder, 
sondern Komplize, der hinfort das, was nicht 
wieder rückgängig zu machen ist, sich und ande- 
ren wird legitimieren müssen. Die einzige Alter- 
native, rückhaltlose Infragestellung der eigenen 
Identität, die Kontakt zur Welt bloß noch durchs 
Zielfernrohr hält, wird umso unwahrscheinlicher, 
je mehr einer umgeben ist von solchen, die (den 
Verhältnissen sei Dank) so denken wie er. Wer 
maßlose Drohungen pflegt, hat guten Grund, 
sich selber bedroht zu fühlen. Das vielbeschwo- 
rene »subjektive Sicherheitsbedürfnis« leidet da- 
her mehr als unter jeder äußeren Gefahr unter 
dem Wissen, dass einem selber — und damit auch 
allen anderen — niemand in den Arm fallen wird, 
wenn man sich anschickt, die Idee zu quälen in 
die Tat umzusetzen. 

Mögen sie noch so sehr behaupten, die Ge- 
fahr gehe von den »Wiederholungstätern« aus, 


die schon in der Vergangenheit konsequent aus 
dem Verkehr hätten gezogen werden sollen, um 
in der Gegenwart Leben zu retten’: Das Prinzip 
der »präventiven Verbrechensbekämpfung« rich- 
tet sich gegen jeden, der lebt. Um potentieller 
Wiederholungstäter zu werden, muss einer zu- 
nächst zum Ersttäter werden, und da wird der 
Verdacht grenzenlos. So gesehen, wäre der alte 
Herodes, wie ihn die Bibel schildert, der bes- 
te Verbrechensbekämpfer gewesen — denn was 
hätten die Neugeborenen, die er sämtlich töten 
ließ, später einmal alles an Untaten verüben kön- 
nen. Zwar ist tatsächlich einem Menschen, sei er 
schon einmal überführt worden oder noch ohne 
Fehl, alles zuzutrauen; nur eben deshalb auch die 
Fähigkeit, statt fürs Falsche sich für das Richtige 
zu entscheiden. Gutachter, Richter und Konsor- 
ten aber wollen berechnen können, dass ein De- 
linquent fortan unberechenbar bleibe und daher 
auf unbestimmte Zeit verwahrt gehöre. Damit 
stellen sie den Begriff des Menschen selbst in Fra- 
ge: Sie skandalisieren seine Freiheit. Gerade die 
Unberechenbarkeit, die Gedanken, die man sich 
macht oder nicht, die Begierden, die kommen 
und gehen, unterscheiden den Menschen vom 
Tier, dessen Instinkte sein Verhalten determinie- 
ren und somit vorhersagbar machen. (Wo aber 
niemand darüber aufschreit, wenn von höchster 
Warte diese Differenz geleugnet wird, scheint 
Freiheit kein allzu hohes Gut zu sein.) Nur dann, 
wenn es sich für die Verfolger lohnt, kommt die 
Freiheit — als die zum Bösen — zurück ins Spiel: 
Gelten die Täter, nach abgelaufener Strafe, auch 
als natural born killer, die anders nicht können, 
so schreit der Volkszorn allemal auf, wenn beim 
Prozess »Schuldunfähigkeit« diagnostiziert wird. 
Seit geraumer Zeit wieder werden jene, die ganz 
offensichtlich aus psychischen Gründen an an- 
deren Maßstäben gemessen werden müssten, 
gerichtlich in Faulpelze umgelogen, die um des 
Vergnügens willen darauf verzichteten, sich zu- 
sammenzureißen. Als wäre Zwangseinweisung in 
die Psychiatrie ein Zuckerschlecken, sollen Men- 
schen unter allen Umständen in den Knast und 
damit um die einzige Chance kommen, welche 
die Einstufung als krank zumindest der Möglich- 
keit nach vorsieht: um therapeutische Hilfe, die, 
wie jede verantwortungsvolle Psychiaterin bestä- 


tigen kann, im Gefängnisalltag undenkbar ist.? 


So genau mögen es viele gar nicht wissen, 
was den gehassten »Iriebtätern« blüht, und sie 
haben ihre Gründe. Gerade an der vermeintlich 
sicheren Grenzscheide zwischen denen und uns, 
der abnormen Sexualität, ist zu lernen, dass das 
heftigste Erschrecken jenes vor einem (und meist 
auch einer) selber ist; und wer’s nicht verspürt, 
hat erst recht etwas zu verdrängen. Es müssen gar 
nicht erst die abgründigen Phantasien vor dem 
Einschlafen sein; in der Natur der Sache liegt es, 
dass eine normale Sexualität nicht existiert. Was 
den einen selbstverständlich Lust verschafft, ist 
den anderen aggressiv, gewalttätig und verlet- 
zend — ob nun der ruppige Quickie oder der 
sanfte, aber tiefe Blick in die Augen. Wer also 
jeden, am besten auch jede, als tickende Zeit- 
bombe behandelt, der mit seinen Trieben andere 
verstört, verhilft nur einer weiteren Perversion 
zum Durchbruch, dem Spannen im Dienst der 
Gemeinschaft - einer verhältnismäßig hässlichen, 
aber populären Lust. Zu beobachten ist sie vor 
allem an jenen, die erregt auf die Fotos unschul- 
diger Mädchen starren und sich ausmalen, was 
jener Unhold, der sie entführte, wohl gerade mit 
ihnen anstellt, um dann empört dessen Kastrati- 
on zu verlangen. 

Dass es um das, was nachvollziehbar wäre, 
um Schutz für die Wehrlosesten, die Kinder, 
nicht geht, wenn Sexualverbrecher »präventiv 
bekämpft« werden, zeigt schon der Vergleich 
mit dem Straßenverkehr. Ums vielfache höher 
liegt die Wahrscheinlichkeit, als Heranwachsen- 
der einem Auto zum Opfer zu fallen?, als einem 
der Sexualmorde, deren Anzahl sich inzwischen 
im einstelligen Bereich bewegt. Der Hamburger 
Senat, der sich mit Schwanz-ab-Schill zum bun- 
desweiten Vorreiter gegen die Perversen gemacht 
hatte, ließ zugleich die Todesfalle Stresemann- 
straße, auf der vor der teilweisen Sperrung regel- 
mäßig Kinder überfahren wurden, wieder beid- 
spurig für den Autoverkehr freigeben; und der 
Vorschlag, überführten Rasern aus Sorge um die 
Jüngsten wenigstens lebenslänglich den Lappen 
abzunehmen (vom Einsperren ganz zu schwei- 
gen), würde wohl eine Revolte der freien Bür- 
ger für die freie Fahrt auslösen. Kaum ein Zufall, 
dass Deutschland weltweit nicht gerade als Mus- 
terland der Kinderliebe gilt. Wäre es anders, gäbe 
es wohl kaum die hysterischen Warnungen vor 
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»Mitschnackern« und »Schokoladenonkeln«, die 
dem Nachwuchs! die Neugier austreiben und 
die Bewegungsfreiheit einengen, keinesfalls aber 
helfen, auf reale Gefahren adäquat zu reagieren. 
Dazu bedürfte es allemal mehr der Förderung 
von sexuellem Selbstbewusstsein, der Fähigkeit, 
entschieden »Ja«zu erwünschten und damit auch 
»Nein« zu unerwünschten Körperkontakten zu 
sagen — statt immer neue Gefahren sexuellen 
Missbrauchs an die Wand zu malen, in dem man 
dessen Begriff immer weiter ausdünnt!!. Und 
wer den Horten des Verbrechens den Kampf 
ansagt, engagiert sich, wie es seit einiger Zeit 
in Mode gekommen ist, gegen die Ansiedelung 
derjenigen forensischen Psychiatrien, zu deren 
Insassen auch Sexualstraftäter gehören, statt ge- 
gen die geschlossene Anstalt der Familie, unter 
deren grundgesetzlich garantiertem Schutz ein 
Großteil der sexuellen Attacken auf Kinder und 
Jugendliche ablaufen!?. 

Einfaches Nachlesen in der Polizeilichen 
Kriminalstatistik belehrt, dass der Anteil der Se- 
xualstraftaten seit Jahrzehnten eher ab- denn zu- 
nimmt, ganz unabhängig von den Kampagnen 
zur Förderung der Anzeigebereitschaft, wie wir 
sie aus dem letzten Jahrzehnt kennen; dass ge- 
rade das Schreckbild des Sexualmordes sich seit 
den 70er Jahren faktisch halbiert hat, von drei- 
zehn auf sechs pro Jahr; dass also jenes Gefühl, 
alles werde immer schlimmer, das nach neuen 
Gesetzen schreien lässt, durch Tatsachen nicht 
gedeckt wird. Einfache Logik verrät ferner, dass 
gerade Delikte wie sexuelle Überfälle, bei denen 
die Täter selten kaltblütig abwägen, sondern 
selber Getriebene sind, sich durch Androhung 
härterer Strafen kaum werden verhindern lassen. 
Wozu aber dann der blinde Eifer von Mob und 
Eliten dient, ist schwerer zu beantworten. Mag 
ja sein, dass den Machthabern ein weitgehend 
unkontrolliertes Medium wie das Internet ein 
Graus ist und sie die Panik vor Kinderpornos, 
vor Seiten also, an die der normale Benutzer von 
Suchmaschinen ohnehin nicht herankommt, 
gezielt nutzen, um endlich eine Bresche für die 
Zensur zu schlagen. Mag sein, dass auch andere, 
wie die männlichen Teenager, unmittelbaren Ge- 
winn einstreichen: sich als Beschützer aufspielen 
und die Mädchen auf dem Heimweg begleiten 
zu können, während die Inszenierung als galanter 
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Wiederholungszwang 
gehört. 


8) Vgl. Herbert 
Gschwind, Antipo- 
discher Alpinist. Ein 
Reisebericht, in: Martin 
Dannecker & Reimut 
Reiche (Hg.). Sexua- 
lität und Gesellschaft, 
Frankfurt 2000 


9) Oder sich umzu- 
bringen. Aber dass 
Selbstmord nach 
Unfalltod die häufigste 
Todesursache unter 
Jugendlichen ist, dass 
jährlich in Deutschla 
etwa 3000 Tee 


sellschaft zu werden, 
schert natürlich erst 
recht keinen 


10) Was ja nicht nur 
die Jüngsten meint, 
sondern, im Falle etwa 
ı Miss- 
yrauchs Minderjäh- 
riger«, der 
demnächst härter 
bestraft werden soll, 
bis zum 14. Lebens 
ahr geht. Der gerade 
Volljährige, der mit 
einer (oder ge 
13-Jährigen rummacht, 
fällt unter den gleichen 
Paragraphen wie der 
achbar, der sich an 
dem Kind 


3.— Bei der 
ebenfalls geplanten An- 


zeigepflicht für Zeugen 
sexuellen Missbrauch 


15-Jährige m 
13-jährigen Freundin 
t«, vom Zwang 
Denunziation 
enommen werden 
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lich, vor allem ine 
Anomalie, die irgend 
wie beim Wunsch nach 
klaren Fronten stört 


11) So soll zukünftig 
auch der so genannte 
»körperlose« Miss 
brauch strafrechtlich 
verfolgt wer etwa 
die Weitergabe von 
stimulierender Literatur 
an Minderjährige. Vor 
Gericht wird dann 
verhandelt werden 
mussen, was nun 
kaum noch sinnvoll 
verhandelbar ist, aber 
umso mehr eine Sphä 
re der Verklemmtheit 
und des Misstrauens 
zu erzeugen geeignet 
ist: wo die Aufklärung, 
das intime Geschenk 
aufhört und wo die 
Pornographie anfängt 


12) Deren Abschaffung 
man sich aber unver 
mittelt auch nicht recht 


Schlimmeres ein 


Schon einmal hieß unter 
den Landsleuten die 
Alternative zum Fami 

lienverband die Sippe 
in der Hitler-Jugend 
die ihre Mi 
zur Denunziati 


‚ngehorsamen Eltern 
aufforderte. Dienen soll 


obiger Hinweis also 
nicht dazu, öffentlich 
kollektive gegen far 


är-intime Macht 
Übung auszu 
und vice ver 
dern bloß als Verweis 
auf einen status quo, 
der den vorgeblichen 
Intentionen der Hetzer 
l.ügen straft. Noch neh- 
men die ma nmedia- 
len Popularisierungen 
feministischer Miss- 
jrauchskampagnen 
den Nachbar, den On- 
kel oder den Stiefvater 
ins Visier, nie aber den 
leiblichen Erzeuger, um 
das Gegenüber kind- 


benheit zu illustrieren 
Vgl. zu diesem Thema 
auch Gunther Schmidt 
Sexuelle Verhältnisse 
Reinbek 1998, insbe- 
sondere den Aufsatz 
»Kindersexualität 

Inzest und Mißbrauch 
S. 116-129 


Ritter es zugleich erlaubt, mit dem bedrohlich 
erwachenden Trieb fertig zu werden. Wenn aber 
Erwachsene sich verhalten wie Halbwüchsige, 
die mit der Übermacht der Begierden nur fer- 
tig werden, indem sie diese projektiv am Unhold 
im Busch dingfest machen und in Schach hal- 
ten; wenn also der breiten Masse es anscheinend 
noch im reiferen Alter nicht in Fleisch und Blut 
übergegangen ist, die sexuelle Beute statt zu rei- 
ßen zu umwerben, und daher die Zivilisierung 
des Triebes nur dann notdürftig gelingen kann, 
wenn man ihn am Stellvertreter hasst: Dann ist 
das ebenso unheimlich wie Besorgnis erregend. 

Umso mehr, als der Hass ja weniger als der 
heiße des Jünglings auftritt, der in Gedanken 
dem perversen Nebenbuhler die Fresse poliert, 
sondern bestenfalls lauwarm. Wer den kollek- 
tiven Stammtisch dabei belauscht, wie er über 
mögliche Foltermethoden für Kinderschänder 
verhandelt, wird häufig eine seltsam emotions- 
lose Atmosphäre bemerken, fast wie bei Jägern, 
die sich fachmännisch über die beste Art austau- 
schen, ein Reh auszuweiden. Zur dauerhaften 
Verfolgungsbereitschaft braucht es eben nicht 
bloß den Typus des infantil Unberechenbaren, 
dem der Gedanke an Abartigkeit den Schaum 
vor den Mund treibt, dessen Affekte aber nicht 
weiter als bis zur nächsten Tat reichen; es braucht 
ebenso, und mehr, die routiniert Verrohten, de- 
ren Hass, weil er nie wirklich auflodert, auch nach 
getaner Arbeit, mit der gerechten Bestrafung des 
Verhassten, nicht erlöschen wird, sondern wie auf 
Sparflamme ewig weiter zu köcheln vermag. Auf- 
fällig ist, wie wenig die Sexualmörder von heute, 
anders als einst die Honkas und Bartschs, die 
Mansons und Rippers, noch Namen noch Ge- 
sichter ihr eigen nennen, die dem Publikum län- 
ger als einige Wochen im Gedächtnis zu bleiben 
vermöchten. Weil er im Täter sowohl das verant- 
wortliche Individuum als auch das vernunftlose 
Instinktbündel begierig wahrhaben will, hat sich 
der Volkszorn um die beiden denkbaren Ge- 
stalten für die starken Gefühle, die entlastende 
Triebabfuhr gebracht: Die Unholde gehen weder 
als diabolisch zum Bösen Entschlossene, die man 
verwünschen, noch als entmenschte Bestien, vor 
denen man erschrecken kann, durch. 

Als ahnten alle Beteiligten die Enttäuschung 
voraus, es nicht mit lauter Hannibal Lecters zu 


tun zu haben, herrscht ein merkwürdiger Wider- 
wille dagegen vor, den Feind genauer ins Auge zu 
fassen; insbesondere bei den dafür zuständigen 
Instanzen. Entgegen landläufiger Gerüchte wim- 
melt es nirgends von einfühlsamen Psychologen 
und Therapeuten, die zu erforschen suchen, was 
mit Leidenschaften geschehen sein muss, um 
in der Gewalttat zu terminieren. Vor allem die, 
die qualifiziert wären, weil sie sich mit den lehr- 
amtlichen Nulldiagnosen wie der von der »an- 
geborenen Willensschwäche« nicht zufrieden 
geben, scheuen vor der Aufgabe zurück. Was, 
wie es allerorten tönt, überholt sei, eine psycho- 
analytische Triebtheorie des Sexualmordes (als 
Kulminationspunkt sexueller Brutalität), ist bis 
heute kaum angegangen worden!?. Selbst die 
einfachsten Daten, über den Anteil der Wieder- 
holungstäter etwa, muss man lange suchen, und 
Forschung, die sich der Evaluation, geschweige 
denn der Verbesserung von Therapiekonzepten 
widmet, gibt es so gut wie gar nicht. Dass aus be- 
rufsnotwendigem Einfühlungsvermögen nebst 
Abstoßung auch Mitleid resultieren könnte, 
schreckt nur unter Bedingungen, unter denen 
die »Perversen« nicht verstanden, sondern ge- 
quält werden sollen. Um dieser Lust willen ver- 
zichten die anderen, die »Normalen«, auf alles, 
was ihnen schon aus Eigeninteresse Hilfe und 
Empathie für die Delinquenten angelegen lassen 
sein könnte: sei es ganz unmittelbar die Senkung 
der Rückfallquoten, was in Holland dank eines 
engagierten therapeutischen Programms, bei 
Sexualstraftätern bis auf unter 5% gelang; sei 
es weitergehend die Chance, die eigenen Züge 
endlich zu entspannen: vom Hässlichen zum 
Menschlichen. 

In einer Gesellschaft, die das Wort vom »grau- 
en Alltag« prägte, hat kaum jemand die Gelegen- 
heit, sich von der besten Seite zu präsentieren, 
zu strahlen und zu glänzen. Tagsüber wird vom 
Körper verlangt, sich zu panzern, und abends, 
sich zu klein zu machen, um vom Wärmestrom 
der heimatlichen oder vereinsmeierischen Gesel- 
ligkeit ganz erfasst zu werden. Verhältnisse, die 
zum Überleben Unterwerfung verlangen, für die 
niemand einen tieferen Sinn anzugeben wüss- 
te, erlauben keine attraktiven, verführerischen 


Menschen, sondern schlagen sie mit kindlicher 
Ohnmacht wie greisenhafter Abgeklärtheit. Wo 


Schönheit von der Stange vorherrscht, wo Liebe 
vor allem als Rückversicherung gegen emotio- 
nale Verwahrlosung und die Angst vor der leeren 
Wohnung gesucht wird — da ist von der Sexualität 
wenig zu erwarten, und als gelungen gilt der Akt, 
wenn er zum Workout gegen überschüssige Kalo- 
rien beiträgt. So bleiben Wünsche offen. 
Einerseits bedrohen daher die überschüssigen 
Begierden als unnütz und fürs Arrangement mit 
der Umwelt gefährliche. Beruhigend ist es dann, 
dass der Trieb von außen kommt und also auch 
draußen bleiben kann: aus den Büschen direkt 
hinter Gitter. (Oder wieder zurück in den Busch, 
nicht den dunklen im Park, sondern den weit 
weg in Afrika: Mit kaum einer Behauptung ern- 
tete der Pogrommob von Hoyerswerda derart viel 
spontane Zustimmung wie mit der Bekräftigung 
der Volksweisheit, dass der Vergewaltiger nun 
mal an der schwarzen Hautfarbe zu erkennen 
sei.!% Fremde Länder, fremde Triebe.) Süße kleine 
Mädchen müssen stellvertretend jene Unschuld 
verkörpern, als die sich die Landsleute wähnen — 
innerlich rein von aller Anfechtung, aber umstellt 
von bedrohlichen Lüsten. Kommen sie in den 
Wunschbildern zum Ausbruch, können sie nur 
gewaltsam eingedrungen, per Penetration ein- 
gepflanzt worden sein. Früher kannte man noch 
Straßengören und Lausebengel, um die kindliche 
Lust zu begreifen; die aber mussten verschwinden, 
um die Identifikation nicht zu gefährden. Heute 
lernen Kindergärtner, dass »unmäßige Neugier 
an sexuellen Vorgängen«, gar »sexualisiertes Ver- 
halten« Symptome des Missbrauchs darstellen. 
Andererseits aber entsteht eine dumpfe 
Sehnsucht nach dem Exzess, der beständig sich 
verkniffen wird, um verkorkst und böse wieder 
aufzuerstehen — im Kinderschänder und Sexu- 
alverbrecher, der nicht umsonst Triebtäter, gar 
Lustmörder genannt wird. Geneidet wird ihnen, 
dass sie, in den Augen der Unbefriedigten, es sich 
leisten, die Fesseln der Zivilisation abzustreifen 
für den ultimativen Kick, den Akt, den als letz- 
tes Tabu kein Fernsehprogramm sich anzueignen 
wagte. Dafür sollen sie büßen; und keine Befrie- 
digung der eigenen sadistischen Lust am Quälen, 
die in allen Phantasien, was mit den Schurken 
anzustellen sei, unschwer zu erkennen ist, langt 
hin, die Wut der Verkniffenen zu lindern. Je 
mehr sie sich regt, desto schlechter steht es offen- 
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sichtlich um den allgemeinen sexuellen Genuss. 
Und umso weniger darf der Mob wissen, dass die 

Verhassten, die vermeintlich aus der Reihe tanzen, 
ihm in ganz anderer Hinsicht ähneln, als er ahnt; 
dass diese zum geheimen Wunschbild vom Super- 
stecher'5, der lüstern sich nimmt, was er will, und 

dem keine Frau zu widerstehen vermöchte, am 

allerwenigsten taugen. Denn genau der Versuch, 
die sublime Macht des Charmes durch die zuver- 
lässigere Gewalt der Faust zu ersetzen, bringt das 

Gegenteil eines Cary Grant hervor. Sexualver- 
brecher sind in der Regel jämmerliche Gestalten, 
die an den (unerfüllbaren) Anforderungen eines 

ganzen Kerles gemessen besonders eklatant ver- 
sagen; die weder sich noch andere durch Tatkraft 
und Weitblick zu beherrschen vermöchten und 

daher zur Vernichtung schreiten. Niemand dürf- 
te weiter von sexueller Erfüllung entfernt sein als 

der, der vergewaltigt und mordet, weil das, woran 

die Anderen ihn erinnern könnten — Kinder an 

Zartheit, Frauen ans fremde Schöne -, nicht ver- 
heißungsvoll lockt, sondern nur, wenn es vertilgt 

wird, Entspannung von der namenlosen Angst 

verspricht. Kaum denkbar aber, dass die Norma- 
len, würden sie diese Schicksale anders als durch 

die Brille des Verfolgers zur Kenntnis nehmen, 
nicht dann und wann erschauderten, weil sie sich 

im Begehren derer, die sie doch hassen wollen, 
wiedererkennen müssten. Gelänge es aber, sol- 
che Momente der erschreckenden Nähe nicht in 

erneute Wut auf die Perversen zu wenden, son- 
dern als eine auf das eigene Schicksal anzuerken- 
nen, wäre ein Zustand denkbar, der anders ist: 

anders für die Täter, die vielleicht zum eigenen 

wie fremden Wohle nicht für alle Zukunft, nicht 

unabweislich festgelegt sein würden auf die Iden- 
tität des Gemeingefährlichen; und anders für die 

Massen, die nicht sinnlos im Hass sich zu verhär- 
ten bräuchten, um sich vor der Introspektion zu 

schützen, sondern, befreit von der Anstrengung 

des Bösen, die eine entscheidende Frage stellen 

könnten — was für eine Gesellschaft derartige Lei- 
denschaften hervorbringt, dass ihre Mitglieder 

sie am reinsten im Bild des getriebenen Mörders 

repräsentiert finden. 


Les Madeleines 


www.nadir.org/nadir/initiativ/les_madeleines/ 


13) Eines der wenigen 
Ausnahmen, »Angst 
örung« von 


chts geändert hat 
auch die Rezensi 
on von Lars Quadfasel 
in: Psychologischt 
Revue, Nullnummer 
Frankfurt 2001, S. 54f 


14) Vgl. Thomas 
Ebermann & Rainer 
Trampert, Zum Städtele 
hinaus, in: konkret 
11/91 
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Offener Brief an die BSAG 


Betrifft: Die neuen Straßenbahnen (Modell GT8N-1) 


Sehr geehrte Damen und Herren, 


was haben Sie sich dabei wohl gedacht? Ende 
2005 führten Sie eine neue Generation von 
Straßenbahnfahrzeugen in unserer schönen 
Stadt Bremen ein. Im letzten Jahr getätigte Be- 
obachtungen der alltäglichen Situation in diesen 
Zügen bewegten mich zu einigen Überlegungen, 
die mich wiederum zu einigen Behauptungen 
führten, welche ich Ihnen aufgrund ihrer Brisanz 
nicht vorenthalten kann. Meine Hauptthese ist, 
dass Ihre neuen Straßenbahnen den furchtbaren 
Zeitgeist dieser heutigen harten Zeiten in grau- 
samster Weise repräsentieren — und mehr noch: 
Sie haben die Funktion, bestimmte Anforde- 
rungen dieses Zeitgeistes an die Bremer Bevölke- 
rung mit Zwang durchzusetzen. Ich gehe davon 
aus, dass dies zu Leid und Missständen führt 
— daher ist es als Bürger Bremens meine Pflicht, 
Sie auf diese sehr komplexe Problematik hinzu- 
weisen. Ich werde im Folgenden die einzelnen 
Denkschritte, die mich von den Beobachtungen 


hin zu meiner Kritik nötigten, ausführlich dar- 
stellen. Anschließend werde ich kurz meinen 
Vorschlag zur Verbesserung der Vermittlung ge- 
sellschaftlicher Verhältnisse in der Straßenbahn 
skizzieren. Ich würde mich sehr freuen, wenn wir 
darüber in einen Dialog treten könnten. Lassen 
Sie uns unsere Kräfte vereinen und gemeinsam 
an einem Strang ziehen — zum Wohle der Be- 
völkerung und zur Verbesserung des alltäglichen 
Lebens in unserer schönen Stadt. 


Die Straßenbahn als sozialer Raum 


Der soziale Raum, in dem wir uns befinden, de- 
finiert sich durch seine räumliche Beschaffenheit 
(d.h. durch seine Architektur) und die optischen 
Perspektiven, die sich für uns in ihm und aus 
ihm heraus eröffnen. Die neue Straßenbahn, das 
Modell GT8N-1, bietet seinen Fahrgästen eine 
abweisende Umgebung, in der der Körper und 
seine Bedürfnisse sich den Gegebenheiten unter- 
ordnen müssen. Schräge Fensterrahmen verhin- 


dern das Abstellen von Ellenbogen, manch ein 
Sitzplatz bietet nicht genügend Fußraum, man 
reckt sich nach dem Fenster und bekommt ei- 
nen steifen Nacken. Der Körper prallt geradezu 
an der glatten Oberfläche ab, so wie auch der 
Blick an den schlecht verspiegelten Scheiben 
— besonders nachts. Die Innenbeleuchtung ist 
grell und hell, so dass man das Außen von Innen 
nicht mehr sehen kann, sondern ein Spiegelbild 
des Inneren. Der Blick auf die Stadt wird durch 
Spiegelung verwehrt, man wird auf sich selbst 
und die einen umgebende Situation zurückge- 
worfen. Weder eine optische Inbesitznahme des 
städtischen Außenraums noch eine körperliche 
des Innenraums wird gewährt. Das einzige, was 
bleibt, ist die soziale Konstellation, in der man 
räumlich gefangen ist: Der Innenraum der Stra- 


ßenbahn. 


Ihre Fahrzeuge, sehr geehrte Damen und 
Herren, transportieren täglich „an die 270.000“ 
[http://www.bsag.de/pdf/BSAG_Unsere_Fahr- 
zeuge.pdf] Menschen. Dieser Service war bis- 
her mehr oder weniger einwandfrei; seit der 
Einführung der neuen Züge allerdings hat sich 
etwas Grundlegendes verändert: Diese binden 
die Fahrgäste in einer drastischen Eindringlich- 
keit in den sozialen Raum ein und stellen an sie 
jede Menge Anforderungen und Aufgaben, die 
sie während der alltäglichen Nutzung bewältigen 
müssen. Hierbei spielt die Architektur der Züge 
eine entscheidende Rolle. Die unter dem Deck- 
mantel der „Modernität“ daherkommenden 
scheinbaren Errungenschaften entpuppen sich 
als optische Täuschungen oder Schikanemaß- 
nahmen — so wie z.B. die riesigen, wülstigen, in 
den Raum hineinragenden Verkleidungen der 
Fensterstreben, die fast immer dem Blick aus 
dem Fenster im Wege sind: Diese sind nicht, wie 
bei den beiden noch im Straßenverkehr einge- 
setzten Vorgängermodellen, an die durch die 
Sitzreihen vorgegebene Struktur angepasst (so 
befanden sich z.B. in der ersten Generation / Se- 
rien 3500/3700 immer pro Außenfenster exakt 
zwei Sitzreihen), sondern folgen ihrer eigenen 
Logik, während die Perspektive von den jewei- 
ligen Sitzen aus eine völlig untergeordnete Rol- 
le spielt. Auch wären die überdimensionierten 
Verkleidungen, die durch ihre extreme, in den 
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Raum ragende Dreidimensionalität und große 
Breite zusätzliche Hindernisse für den Blick dar- 
stellen, aus statischen Gründen garantiert nicht 
notwendig gewesen. Ihre einzigen Eigenschaften 
sind optische — aber mit fatalen Folgen für das 
Befinden der Fahrgäste. 


Lenkung sozialen Verhaltens durch Sitzplatz- 
anordnung 


Auch wenn wir nicht miteinander direkt kom- 
munizieren, so verwenden wir doch unheimlich 
viel Energie darauf, dass wir aufeinander reagie- 
ren — so z.B. im Straßenverkehr, aber auch in der 
Straßenbahn. Sitzt man z.B. in einer Doppelrei- 
he nicht am Fenster, sondern am Gang, so muss 
man darauf gefasst sein, dass der Sitznachbar 
aufstehen will, um die Bahn zu verlassen. In die- 
sem Fall muss man ihn herauslassen. Wenn man 
sich in einer Sitzgruppe mit anderen Fahrgästen 
gegenüber sitzt, so kommen noch zusätzliche 
Schwierigkeiten hinzu, wie z.B. die Rücksicht- 
nahme auf Körperteile oder das Ausweichen oder 
Erwidern von zufälligen oder gewollten Blicken 
anderer Fahrgäste. Auch bekommt man generell 
beim Gegenübersitzen mehr von einander mit, 
zwangsläufig muss man sich einer - eventuell un- 
gewollten - sozialen Situation stellen. 


Meine These ist, dass die räumliche Be- 
schaffenheit in den neuen Straßenbahnen die 
Fahrgäste wesentlich mehr- dazu auffordert, sich 
zueinander zu verhalten, als dies in den älteren 
Modellen der Fall gewesen ist. In der ersten Ge- 
neration waren alle Sitze nach vorne ausgerichtet 
und immerhin ein Drittel der Sitze standen ein- 
zeln, in der zweiten Generation forderten zwar 
schon Sitzgruppen zum Gegenüber-Sitzen auf, 
aber genauso gut war die Abgeschiedenheit des 
Einzelnen noch möglich. Nun ist durch die Ein- 
führung des neuen Modells eine neue Phase der 
Lenkung sozialen Sitzverhaltens eingetreten: In 
der GT8N-1 wird man dazu gezwungen, sich ge- 
genüber voneinander zu setzen. Einzeln stehende 
Sitze wurden fast völlig abgeschafft, die meisten 
Sitzplätze liegen sich gegenüber oder stehen quer 
zueinander. Private Separationsbestrebungen 
werden durch die Innenarchitektur unterbun- 
den, obwohl dies aus platzökonomischer Sicht 
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nicht nötig gewesen wäre: Befinden sich, so wie 
in den Vorgängermodellen, mehrere vorwärts 
ausgerichtete Sitzreihen hintereinander, so kann 
der Raum unter den jeweils vorderen Sitzen als 
Fußraum genutzt werden, während diese Option 
bei sich gegenüberliegenden Sitzreihen wegfällt 
und dementsprechend pro Sitzplatz insgesamt 
mehr Fläche benötigt wird. Auch sonst kann 
ich dieses neue Konzept nicht nachvollziehen: 
Viele Menschen haben ein hartes Leben und 
wünschen sich eventuell eine ruhige, ungestörte 
Straßenbahnfahrt (für die sie ja auch bezahlen), 
während der sie nicht noch auf andere Leute 
Rücksicht nehmen müssen. Warum zwingt man 
sie dazu, wenn sie es gar nicht wollen? 


Fußraummangel: Zwang zu sozialer Verant- 
wortung 


„Die BSAG hat sich bewusst dafür entschieden, 
kein komplett neues Fahrzeug zu entwickeln, 
sondern auf bewährte Komponenten zurück- 
gegriffen [...]. Gemeinsam mit den Herstellern 
Bombardier Transportation und Vossloh Kiepe 
hat die BSAG das Fahrzeug auf Bremer Verhält- 
nisse zugeschnitten [...]. Das Ergebnis ist ein sehr 
geräumiges Niederflur-Fahrzeug mit zusätzlichen 
Sitzplätzen und viel Platz für Gepäck. Die Bein- 
freiheit ist deutlich verbessert.“ [Georg Drechsler, 
Vorstandsvorsitzender der BSAG; http://www. 
bsag.de/5074.php] 


Dem möchte ich entschieden widersprechen, 
meine Damen und Herren! Sowohl Beinfreiheit 
als auch Stauraum für mitgeführtes Gepäck 
wurden im Gegensatz zur Vorgängergeneration 
(Modell GT8N) entscheidend beschnitten, in- 
dem der Raum unter fast allen Sitzen durch eine 
Plastikverkleidung unzugänglich gemacht wurde. 
Dadurch ist es z.B. nicht mehr möglich, die Bei- 
ne knieabwärts anzuwinkeln und die Füße unter 
dem eigenen Sitz zu lagern — gerade bei sich ge- 
genüberliegenden Sitzplätzen führt dies meiner 
Meinung nach zu völlig unnötigen Nachteilen: 
Die Fahrgäste müssen ständig rücksichtsvoll dar- 
auf achten, ihrem Gegenüber nicht aus Versehen 
auf die Füße zu treten oder seine Knie zu berüh- 
ren. Insbesondere Menschen mit langen Beinen 
und / oder großen Füßen (in Bremen übrigens 


keine Seltenheit - der Norddeutsche „an sich“ 
gilt als eher groß gewachsen, wie Sie eventuell 
schon einmal gehört haben) werden wissen, wo- 
von ich spreche. Kommen dann noch Einkaufs- 
tüten oder ähnliche Gepäckteile hinzu, die auch 
auf dem Boden vor dem eigenen Sitz abgestellt 
werden müssen (denn wer stellt seinen Besitz 
schon gern neben sich im Gang ab - dort, wo 
andauernd Getrampel und Gerempel herrscht? 
Man hat doch sein Hab und Gut am liebsten so 
nah wie möglich am eigenen Körper, auch um 
etwaigen Diebstählen vorzubeugen), so ist das 
Chaos im Fußraum perfekt: Füße, Taschen, Bei- 
ne - alles muss so arrangiert werden, dass es nicht 
fremde Fahrgäste oder deren Eigentum berührt - 
oder gar beschmutzt (Straßenschuhe gelten nicht 
als besonders sauber; in vielen deutschen und 
auch Bremer Haushalten ist es z.B. üblich, diese 
bei Betreten der Wohnung auszuziehen). 


Durch den Wegfall des Stauraums unter den 
Sitzen haben Sie eine Platzmangel-Situation ge- 
schaffen, die den Fahrgästen Aufmerksamkeit, 
Reaktionsvermögen, Flexibilität, Verantwor- 
tungsbewusstsein und Kommunikationsbereit- 
schaft abverlangt. Und zwar jedes Mal aufs Neue, 
sobald ein Sitznachbar, ein Gegenübersitzender 
oder man selbst aufsteht, um die Bahn zu ver- 
lassen (oder sich einen komfortableren Sitzplatz 
zu suchen). Das gleiche Problem entsteht auch, 
wenn neu zugestiegene Fahrgäste (die auch even- 
tuell wieder Gepäck, große Füße oder beides 
haben) einen Platz in der Sitzgruppe einnehmen 
wollen. Ich bin mir nicht sicher, ob dieser soziale 
Dauerstress den Fahrgästen gut tut. Denn — auch 
das sollten Sie eigentlich von den „Bremer Ver- 
hältnissen“ und der hiesigen Bevölkerung wissen 
— die Bremer sind zwar ein freundlicher, aber 
doch nicht gerade als besonders kontaktfreudig 
geltender Menschenschlag, der unter Fremden 
eher schüchtern bis reserviert bleibt - Kommu- 
nikation ist nicht ‚seine große Stärke, er bleibt 


lieber für sich. 


Wer zu spät kommt, den bestraft die Straßen- 
bahn 


Die neuen Bahnen warten nicht auf zu spät Ge- 
kommene: Ihre Türen lassen sich von Außen 


SS 


nur einen kurzen Moment öffnen; will man 
herein, so muss man also bereits bereitwillig 
am Bahnsteig wartend bereitgestanden haben, 
um rechtzeitig das Fahrzeug betreten zu kön- 
nen. Haben sich die Türen einmal geschlossen, 
lassen sie sich nicht mehr öffnen — auch wenn 
die Bahn noch einige Zeit dasteht, bevor sie ab- 
fährt. Wer zu spät kommt, kommt nicht mehr 
hinein. Die bereits in der Bahn Sitzenden, ver- 
antwortungsvoll rechtzeitig Eingestiegenen, die 
anderen Fahrgäste, von denen man eigentlich 
bis gerade eben noch annahm, auch gleich einer 
von ihnen zu sein, sie sind hinter den Scheiben, 
man ist keiner von ihnen. Sie sind andere, sie 
sind anders. Man sieht sein eigenes Gesicht auf 
der Tür und schämt sich und traut sich dann 
nicht, weiter auf die Scheibe zu blicken, wen- 
det sich betroffen von ihr ab, weder das eigene 
Spiegelbild noch die Gesichter der andern jen- 
seits der Glasscheibe kann man noch ertragen zu 
sehen: Sie sind alle das Zeichen der Niederlage, 
der eigenen Unzulänglichkeit, der Schmach. Es 
bleibt nur, zu warten bis all die Gesichter end- 
lich weggefahren sind, auf dass man es dann hof- 
fentlich bei der nächsten Bahn richtig machen 
wird: Nämlich bereits da zu sein, wenn die Tü- 
ren für eine kurze Zeit Einlass gewähren, in eine 
Welt auf der richtigen Seite der Scheibe, in der 
alle Gesichter eigentlich das eigene sind, weil sie 
einen nicht gesehen haben, als man nicht dazu- 
gehörte, und man selbst es schon längst genauso 
wenig mehr wissen will, wie es die anderen auch 
nicht interessieren würde, würde man doch wie- 
der — aus Versehen - dort draußen stehen. 


Die Türen der beiden älteren Straßenbahn- 
Generationen ließen sich an den Haltestellen 
länger — bis kurz vor der Abfahrt — von Außen 
öffnen. Und wenn das nicht mehr ging, konn- 
ten verirrt zu spät gekommene Fahrgäste immer 
noch die Gnade der Solidarität der schon Geret- 
teten erfahren: Die Türen ließen sich noch bis 
unmittelbar vor der Abfahrt von Innen öffnen. 
Eine solch rührende Szene konnte ich im Mo- 
dell GT8N-1 allerdings bisher noch nicht be- 
obachten — ob der Grund hierfür allerdings eine 
andere technische Schaltung der Türen oder die 
bereits veränderte Mentalität der Fahrgäste dieses 
Modells ist, vermag ich nicht zu beurteilen. 
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‘ Definitiv technischen, d.h. menschlich in- 
tendierten Ursprungs ist aber auf jeden Fall die 
Kraft, mit der sich die neuen Türen schließen. 
Wer einmal etwas zu spät die Bahn betreten oder 
verlassen hat, wird wissen, wovon ich spreche: 
Es tut richtig weh, in der Tür eingeklemmt zu 
werden. Ist es einem einmal passiert, so wird 
man sein Möglichstes tun, um eine Wieder- 
holung dieser unangenehmen Erfahrung zu 
verhindern. Die Botschaft der technischen Er- 
ziehungsinstallation „Straßenbahntür“ an die 
Fahrgäste ist: „Komm nie zu spät, sonst wirst 
du schlecht behandelt oder aussortiert!“. Dies ist 
als pädagogisch grenzwertig einzuordnen, doch 
haben die letzten Jahre ja gezeigt, dass autoritäre 
Methoden wieder auf dem Vormarsch sind. Ich 
frage mich allerdings, ob eine Straßenbahn der 
geeignete Ort für derlei Härten ist, zumal zu 
den Fahrgästen ja auch Kinder, Alte und Men- 
schen mit Behinderung zählen. Ihnen, verehrte 
BSAG ler, ist vielleicht gar nicht so sehr bewusst, 
welche harte und kalte soziale Realität Sie mit 
Ihren Bahnen tagtäglich für hunderttausende 
Bremer, darunter Schwache und Kranke, her- 
stellen — oder wurden Sie schon einmal von ei- 
ner Tür eingeklemmt? 


Füße hochstellen — früher verpönt, jetzt gar 
nicht mehr möglich 


Die Lieblingssitzposition der Jugendlichen wird 
durch Abschaffung von Vorsprüngen an der 
inneren Seitenwand neben den Sitzen an der 
Fensterseite verhindert. Gerne stellte dort in 
den älteren Modellen die Gruppe der jungen 
Erwachsenen ihre Füße ab, um möglichst lässig 
wirkend die Ortsveränderung zur Schule, zur 
Disko oder nach Hause zu bestreiten. Jugend, 
bzw. die Phase der Pubertät steht für eine Pha- 
se der Entwicklung, der Möglichkeiten und der 
Rebellion, in der eine große Menge überflüssiger 
Energie freigesetzt wird. Diese ist jedoch für die 
gesellschaftliche Ordnung nicht bedrohlich, son- 
dern muss als produktiv verstanden werden. Die 
Geschichte hat bereits mehrfach bewiesen, dass 
rebellische Jugendkulturen zwar irritierend, aber 
niemals destruktiv wirken konnten. Stattdessen 
verdanken wir z.B. der Generation der „1968er“ 
heutzutage einige unsere besten Politiker! 
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Auch verschwindet durch das Verschwinden 
der hohen Knie ein möglicher Anreiz zur Kom- 
munikation der Fahrgäste untereinander: Konn- 
ten früher die Fahrgäste die auflehnerischen 
Anwandlungen der Halbstarken untereinander 
in demokratischer Diskussion ausmachen, so ist 
diese Möglichkeit der Auseinandersetzung durch 
Entziehung der Grundlage bereits im Keim er- 
stickt — und der Erfüllung der Bedürfnisse der 
jugendlichen Bevölkerung wurde ein Riegel vor- 
geschoben. Konflikte zwischen Rentnern und 
Pubertierenden werden so vermieden, vielleicht 
ist dies angesichts der demographischen Ent- 
wicklung hin zur „Gesellschaft der Alten“ zeit- 
gemäß — aber ist denn eine Straßenbahn ohne 
Konflikte überhaupt ein wünschenswertes Ziel? 
Ist dies überhaupt möglich, und — auf die Ge- 
sellschaft übertragen: Ist denn eine Demokratie 
ohne Konflikte überhaupt noch eine Demokra- 
tie? Sind es nicht gerade auch die Ideen und 
Potentiale der Jugend, die unsere Gesellschaft 
voranbringen (sollten)? Wir müssen den Jugend- 
lichen die Möglichkeit geben, ihrer Energie ei- 
nen Ausdruck zu verleihen — deshalb halte ich 
es für absolut schädlich, ihnen die Vorsprünge 
zum Abstellen ihrer Füße zu nehmen! Dies scha- 
det unserem Land, denn es schadet den Jugend- 
lichen — dabei sie sind doch unsere Zukunft! Sie 
sind wie Blumen - sie werden eingehen, wenn 
sie nicht ihre Füße hochstellen können! Aller- 
dings ist es durchaus im Bereich des Möglichen 
(und davor sei gewarnt), dass spätere Generati- 
onen der Halbstarken einen neuen Weg finden, 
ihrer Energie freien Lauf zu lassen — es bleibt nur 
zu hoffen, dass dieser dann nicht in die Destruk- 
tion führt. 


Die Linie 6 — Elite und ihr gesellschaftlicher 
Auftrag, Leid der Arbeiterklasse 


Die neue Straßenbahn befährt hauptsächlich 
die repräsentative Linie 6: Flughafen — Innen- 
stadt - Bahnhof — Technologiepark — Universum 
— Universität. Sie wird genutzt von Geschäftsleu- 
ten, Studenten und zahlkräftigen Städtetouristen 
- die heutige und zukünftige Elite des Landes. 
Warum, frage ich nun, wird die GT8N-1 fast 
ausschließlich auf dieser Linie eingesetzt und 
nicht auf welchen, die Arbeiterviertel durch- 


queren, also Gegenden, in denen die „einfache 
Bevölkerung“ wohnt? Würde der Zuordnung 
der neuen Straßenbahnen auf die Linie 6 eine 
über den Gedanken der Repräsentativität hin- 
ausgehende bewusste Strategie zugrunde liegen, 
dann vermutlich die Folgende: Die Elite erfährt 
in der Straßenbahn den herrschenden Zeitgeist 
und trägt ihn dann über ihren Einfluss auf Wirt- 
schaft, Wissenschaft und Medien an die einfache 
Bevölkerung weiter — ein Multiplikatordenken, 
dem die Anschaffung weiterer neuer Straßen- 
bahnen für die anderen Linien und der diese 
nutzenden einfachen arbeitenden Bevölkerung 
viel zu schade ist. Nicht einmal diese Gnade des 
modernen Personentransports darf der einfache 
Arbeiter erfahren; stattdessen muss er sich seine 
tägliche Zeitgeistdosis aus dem Fernsehen holen 
und verdirbt sich dabei die Augen. Diese Metho- 
de kostet ihn viel mehr Zeit, da das Fernsehen 
nicht — so wie die Bahnen — die Dimension der 
körperlichen Erfahrung von Zeitgeist, welche we- 
sentlich effektiver ist, bietet. Würde der einfache 
Arbeiter auch in den neuen Bahnen fahren dür- 
fen, müsste er nicht mehr fernsehen, hätte mehr 
Freizeit und könnte sich mit der Verbesserung 
der Straßenbahnen auseinandersetzen — so wie 
ich! Das nenne ich soziale Ungerechtigkeit und 
Bevorzugung der sowieso schon vom Schicksal 
Bevorzugten! Immerhin, das muss man Ihnen 
zugute halten, werden die neuen Züge seit Neu- 
estem auch sporadisch auf einer „Einfacheleute- 
Linie“, der Linie 1, eingesetzt. Bezeichnender- 
weise wird ausschließlich auf dieser Linie Kaffee, 
das Benzin des arbeitenden Mannes, angeboten. 


Die Straßenbahn als Gefängnis 


Um noch einmal auf die sicht- und 
blick(zer)störenden Fensterstreben zurückzu- 
kommen: Diese verdeutlichen vielleicht am 
deutlichsten den Zwangscharakter eines Aufent- 
halts in der Straßenbahn. Denn man kann sie 
— im übertragenen Sinne — auch als Gitterstäbe 
eines Gefängnisses sehen. Zwar sind Gitterstäbe 
meist dünn (wenngleich natürlich immer dick 
genug, um einen Ausbruch von Insassen zu ver- 
unmöglichen), während das hervorstechendste 
Merkmal Ihrer Fensterstreben ja ist, dass sie zu 
„dick“ und breit sind. Doch die entscheidende 


Gemeinsamkeit beider Arten von „Stäben“ ist, 
dass sie den mit Menschen gefüllten Raum, 
den sie umgeben, durch Begrenzung definieren. 
Zwar besteht eine Straßenbahnwand nicht nur 
aus Streben, sondern auch aus Fenstern, jedoch 
sind diese transparent — während die Streben die 
sichtbare Struktur, das allerdings wenig beach- 
tete Gerüst der transparenten Trennung mit der 
Außenwelt darstellen. 


Sie mögen diesen Vergleich eventuell als an 
den Haaren herbei gezogen oder gar als Belei- 
digung empfinden, wenn ich Ihren neuen Stolz 
als Gefängnis benenne. Doch bitte glauben Sie 
mir: Ich will weder Ihre ehrenwerten Fahrgäste 
als Verbrecher bezeichnen, noch Ihnen das spie- 
ßige Bürokratentum deutscher Gefängnisdirek- 
toren unterstellen! Ich bin mir aber ganz sicher, 
dass Straßenbahnen Gefängnisse sind, und das 
möchte ich Ihnen gerne beweisen. Deswegen 
bitte ich Sie, mir - trotz Ihrer eventuell (verständ- 
licherweise) vorhandenen Skepsis — noch einige 
wenige weitere Denkschritte zu folgen. Ich bin 
sicher, dass sich dann alle Missverständnisse klä- 
ren werden. 


Die Straßenbahn istalso ein Gefängnis. Denn 
— über solche Dinge denkt man im Üblichen ei- 
gentlich nicht nach, aber ich hoffe, der folgende 
Gedanke überzeugt Sie durch seine Klarheit und 
Einfachheit — während eine Straßenbahn fährt, 
sie also unterwegs ist von einer Haltestelle zur 
nächsten, kann sie von den Fahrgästen nicht 
verlassen werden. Ebenso, wie ein Gefängnis 
nach der Verurteilung eines Inhaftierten nicht 
vor dessen Entlassung von ihm verlassen werden 
kann. Nun geht aber natürlich a) kein Mensch 
freiwillig zur Haft ins Gefängnis und b) in die 
Bahn wird niemand eingesperrt, werden Sie jetzt 
einwenden wollen. Vollkommen richtig! sage 
ich: Alle Fahrgäste betreten die Bahn freiwillig, 
bevor die Türen sich schließen und die Fahrgäste 
einschließen. Ich möchte nur auf folgende Ein- 
schränkungen hinweisen: 


1.) Neurowissenschaftler haben bewiesen, dass es 
den freien Willen gar nicht gibt! 

2.) Angenommen: Die Frau eines inhaftierten 
Bankräubers will ihren Mann im Gefängnis 
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besuchen, weil sie ihn liebt. Sie würde sich ei- 
gentlich lieber an einem privateren Ort mit ihm 
treffen, aber das geht nicht, weil er in Haft ist. 
Wenn sie mit der Straßenbahn zum Gefängnis 
fährt, tut sie das dann freiwillig? 

3.) Wenn die Frau morgens zur Darmspiegelung 
muss und plötzlich das Auto kaputt ist, das Fahr- 
rad gestohlen wurde und alle örtlichen Taxiun- 
ternehmen pleite sind: Dann muss sie mit der 
Straßenbahn fahren, denn sie hat keine Wahl. 
4.) Angenommen, Sie haben die Frage zu Punkt 
2 mit „Nein“ beantwortet, so wird Punkt 3 
überflüssig: Die Frau des Bankräubers möchte 
nämlich ihrem Mann zu ihrem ersten Besuch 
bei ihm im Gefängnis ein Geschenk mitbrin- 
gen, und zwar eine 10er-Karte der BSAG für 
die Zeit nach der Haft. Diese Karte kostet Geld. 
Um Geld zu bekommen, muss die Frau arbei- 
ten gehen. Da sie nicht freiwillig zum Gefängnis 
fährt, sondern dem Zwang der Liebe folgt, und 
die Straßenbahnfahrt zur Arbeit ebenfalls einem 
Zwang unterliegt, dem ökonomischen nämlich, 
ist es hiermit egal, mit welchem Verkehrsmittel 
die Frau am liebsten zur Arbeit fahren würde 
oder aufgrund von Alternativenmangel muss. 
Sie fährt nicht freiwillig zur Arbeit. Sie fährt zur 
Arbeit, weil sie Gefangene der drei Zwänge ist, 
denen kein Mensch je entrinnen kann: 


Seelische Zwänge (Liebe, Familie, Friedhofsbe- 
suche) 

Physische Zwänge (Der Geist kann dem Körper 
nicht entrinnen, Arztbesuche, ständiger Zerfall) 
Ökonomische Zwänge (Arbeit, Geld, Essen) 


Ist es nicht das Leben, das uns ein Gefängnis 
ist? Sind wir nicht in Wahrheit alle unfrei und 
gebunden, eingekerkert und geschunden? Wenn 
man mal genauer hinsieht, dann ist es leider so. 
Die Beschaffenheit des Verkehrsmittels Straßen- 
bahn ähnelt in etlichen Aspekten der Beschaffen- 


heit von Gefängnissen: 


- schließende Türen, 

- zentrales Verriegelungssystem 

- Pförtner (Fahrer) 

- Langer Gang 

- Zellen/Gemeinschaftszellen (Sitze/Sitzgruppen) 
- Gitterstäbe (Fensterstreben) 
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- Überwachungskameras 
- Wachpatrouille (Kontrolleure) 
- Gefängniskrankenhaus (Sitze mit Kreuz) 


Sie ist das Konzentrat des Gefängnisses des 
Alltags, sie ist Teil seiner totalitären Perfektion, 
ihre Fahrpläne sind stille, waltende Gesetze, sie 
ist als Ort und Raum die perfekte Metapher un- 
seres Lebens im Spätkapitalismus. Sie ist Antrieb 
und Fahrgastzelle in einem, ein die bestehenden 
Verhältnisse ständig perpetuierendes Mobil. Der, 
der sich hin ihr befindet, ist in einer verdichteten 
Form in das Funktionieren der Welt eingebun- 
den. Die Straßenbahn hält ihn gefangen, genau 
so, wie er den gesellschaftlichen Verhältnissen 
nicht entrinnen kann. 


Das auf Schienen fahrende, gläsern-trans- 
parente, zur Schau stellende Gefängnis leis- 
tet täglich der gesellschaftlichen Realität und 
dem Bestehen sozialer Verhaltensweisen seinen 
Dienst — die Straßenbahn ist eine Disziplinie- 
rungsmaschine, deren Wirkung auch auf die an- 
deren Verkehrsteilnehmenden nicht unterschätzt 
werden darf. Denn: Wer kann sich heutzutage 
noch sicher sein, nicht der Nächste zu sein, der 
in einer Straßenbahn sitzt? Es kann ganz schnell 
gehen, man verliert seinen Job, kann das Auto 
nicht mehr finanzieren - man ist zu Rationalisie- 
rungsmaßnahmen gezwungen. Mit dem Porsche 
zum Arbeitsamt? Die Straßenbahn erinnert ei- 
nen daran, dass das eigentlich nicht geht. 
„Modernisierung“: Zwangsrationalisierung 


des Subjekts 


Modernisierung und Einsparungen gehen mitein- 
ander einher. Doch wird dabei nicht an den Bah- 
nen gespart (sie werden schließlich angeschafft, 
das kostet), denn diese werden als Zwangsmittel 
eingesetzt, der Bevölkerung beizubringen, sich 
„sozial verantwortungsvoll“ zu verhalten und 
selbst den generellen Mangel zu verwalten — wie 
ich es beispielhaft anhand des Fußraummangels, 
der neuen Türenschließtechnik und der Sitz- 
platzanordnung nachgewiesen habe. Die auf- 
wendige Entwicklung des neuen Modells GT8N- 
1 und seine kostenintensive Anschaffung führten 
nicht etwa zu mehr Komfort für die Fahrgäste, 


sondern einem Aufenthaltsort, der vor allem da- 
durch zeitgemäß ist, dass jeder Sitz- oder auch 
Stehplatz mindestens einen Nachteil hat. Zum 
Arbeitsmarkt und seiner Politik lässt sich eine in- 
teressante Analogie aufmachen: Den arbeitslosen 
Menschen auf dem Arbeitsmarkt wird durch die 
neu gegründete Bundesagentur für Arbeit drin- 
gender denn je nahe gelegt, sich eine Arbeit zu 
suchen - obwohl es nach wie vor einfach nicht 
genügend Arbeitsplätze für die komplette Bevöl- 
kerung gibt. Den Straßenbahn fahrenden Men- 
schen wird in den neuen Zügen dringender denn 
je nahe gelegt, sich gegenüber voneinander zu 
setzen — obwohl es schlichtweg nicht genügend 
Sitzplätze gibt. Und egal, ob sie dann sitzen oder 
stehen, sie müssen - völlig unnötigerweise, wie 
man am von mir durchgeführten Vergleich mit 
den Vorgängermodellen sehen kann - andauernd 
aufeinander Rücksicht nehmen, Nachteile in 
Kauf nehmen und sich schuldig an den Nachtei- 
len anderer fühlen. 


Um es einmal philosophisch zu betrachten: 
Ihr neuer Straßenbahnzug durchdringt (räum- 
lich) die ihn umgebene Realität, während er die- 
se reproduziert, verdichtet und für die in ihm 
eingepferchten Menschen erfahrbar macht. Er 
ist so konzipiert, dass sich — wie bereits gezeigt 
- kein einzelner Fahrgast dieser Erfahrung ent- 
ziehen kann. Er ist eine „Erziehungsmaschine“ 
im Auftrag der Gesellschaft. Sein Ziel ist weder 
„A“ noch „B“ (denn der Zustand dort ist iden- 
tisch), sondern der Stillstand der Zeit. Während 
dieses Stillstandes durchströmt die Spannung 
zwischen den beiden identischen Polen „A“ und 
“B“ als Essenz ihrer Beschaffenheit den Zug und 
durchdringt als „Zeitgeist“ die ihn bevölkernden 
Subjekte. Der Zug vollzieht keine räumliche, 
sondern eine zeitliche Bewegung — trotz des 
Stillstandes der Zeit. Denn der an den beiden 
Polen „A“ und „B“ herrschende identische ge- 
sellschaftliche Zustand ist als Weg das Ziel. Der 
Zug bewegt sich in der Zeit durch die Zeit und 
hält seine Fahrgäste in ihr gefangen. Wenn man 
aus ihm aussteigt, ist man dies durch die Ein- 
dringlichkeit der gemachten Zwangserfahrung 
mehr denn zuvor - der Status quo der sozialen 
Realität setzt sich im Subjekt (Fahrgast) fest, das 
daraufhin aus sich selbst heraus, den allgemei- 


nen Mangel akzeptierend, durch sein Handeln 
die gesellschaftlichen Verhältnisse betoniert. 


Ich gratuliere Ihnen, sehr geehrte Damen 
und Herren von der BSAG, zu Ihrem Schachzug 
der Einführung der neuen Straßenbahnzüge. Sie 
spenden kein Glück, wo kein Glück sein kann. 
Sie zeigen einem, wo es lang geht, während sie 
mit einem entlang fahren. Sie zwingen die Men- 
schen zusammen, weil sie es zusammen nicht 
bringen. Das ist schlichtweg genial. Alles, was wir 
jetzt noch haben, sind wir selbst. Wenn wir in der 
Bahn siechen, sehen wir das Antlitz unseres eige- 
nen Selbst im Gesicht der anderen. Mit diesem 
Elend darf, nein sollte man sich identifizieren, 
denn es ist real. Daran gibt es nichts zu rütteln, 
auch wenn es einen manchmal rüttelt. Daran 
muss man festhalten, und wenn man dann sitzt, 
zusammen, oder steht und dabei sich festhält, 
mit dem Gesicht des Gegenübers im eigenen, 
dann darf der Satz gestattet sein: „Schau mal, da 
draußen, ich kann etwas sehen. Ich schätze, es ist 
die Stadt, die uns umgibt. Hier leben wir. Es ist 
unsere Stadt. Ist das nicht schön?“ 


Mein konstruktiver Verbesserungsvorschlag: 
Die „Interaktive Straßenbahn“ 


Ehrlich gesagt gehe ich davon aus, dass Ihrem 
Handeln bezüglich der Konstruktion des neuen 
Zugmodells keinerlei bewusste Absicht zugrun- 
de lag und Sie auch keinerlei persönliche Bezie- 
hungen zur BAgIS oder zum Ministerium für 
Arbeit und Soziales unterhalten — dies ist ja auch 
der Grund, warum ich Sie auf die Problematik 
der gesellschaftlichen Verhältnisse und der diese 
zementierenden Züge hinweise. Die neuen Stra- 
ßenbahnen nehmen die Menschen einfach „zu 
hart ran“ — das angebotene Elend ist zu stark, um 
sich damit zu identifizieren, die Erfahrung der 
Eingepferchtheit und Unfreiheit einfach zu in- 
tensiv. Dies könnte zu revolutionären Regungen 
führen — bereits zwei Mal konnte ich nun schon 
beobachten, dass sich Fahrgäste einfach quer 
über zwei Sitze legten, da der Fußraum vor den 
betreffenden Sitzen einfach zu gering für ihre 
Füße war. Mehrfach wurde schon Müll einfach 
neben die Sitze geworfen, weil unter ihnen auf- 
grund der neuen Verkleidung kein Platz mehr 
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war. Es ist soziale Realität, dass Fahrgäste sich 
absichtlich auf den Sitz am Gang setzen und den 
Fensterplatz frei lassen, um zu verhindern, dass 
sich jemand neben sie setzt. 

Um zu verhindern, dass die Zustände in den 
Straßenbahnen weiter in Schieflage geraten, wäre 
Ihnen daher zu raten - und das tue ich gern — den 
Menschen zumindest den Anschein zu wahren, 
dass die Geschichte in ihrer Hand liegt. Zu die- 
sem Zweck schlage ich das Modell der „Interak- 
tiven Straßenbahn“ vor: In dieser befinden sich 
Bildschirme an jedem Sitz, an denen der Fahrgast 
angeben kann, welche Haltestelle der jeweiligen 
Linie er gerne erreichen will. Wenn die Stra- 
ßenbahn dann tatsächlich an diesem Stopp hält, 
hat er das Gefühl, etwas mitbestimmt zu haben. 
Hierdurch ließe sich auch nicht zuletzt die mir 
völlig unverständliche Dezimierung der Halte- 
wunsch-Knöpfe, die aussteigende Fahrgäste in 
den neuen Zügen zu früherem Aufstehen zwingt, 
ausgleichen - aber auch die „Abkapselung“ des 
Fahrers, zu dem durch seine neue „Führerzelle“ 
keinerlei direkter menschlicher Kontakt mehr 
möglich ist. Wenn das Ziel der erzieherischen 
Maßnahme „Personenbeförderung“ (die Einsicht 
der Fahrgäste, dass man den Gürtel auch mal 
enger schnallen und private Interessen zurück- 
stellen muss), erreicht werden soll, so muss auch 
dafür gesorgt werden, dass die angesprochenen 
Personen nicht im plastisch gewordenen Grup- 
penzwang Straßenbahn völlig ihr Selbstwertge- 
fühl und ihre Würde verlieren. Sie müssen die 
Möglichkeit haben, sich selbst noch als Einzelne 
im Ganzen wahrzunehmen, die als Handelnde 
mit ihren Bedürfnissen in der Gesellschaft ge- 
fragt sind. Eine detaillierte Darstellung meines 
Konzeptes der „Interaktiven Straßenbahn“ las- 
se ich Ihnen gerne auf Anfrage zukommen. Es 
würde mich sehr freuen, sollten wir auf der Basis 
meiner Erkenntnisse zu einer fruchtbaren und 
produktiven Zusammenarbeit gelangen. 


In der Hoffnung auf Ihre baldige Antwort, 
mit freundlichen Grüßen, 


Ihr 


== 
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SONJA WITTE 


Zur Psychoökonomie eines Fleischwortes 
Einiges zum Vortrag von Theweleit auf dem 
Bremer Symposium zum Film 


Gegenwärtigem Blödsinn alter Männer mit der 
Erinnerung an ihre klügeren Einsichten aus der 
Vergangenheit zu begegnen, trägt bekanntlich 
meist weniger zur Korrektur des Blödsinns bei, 
kann aber dienlich sein, die Durchsetzung des ob- 
jektiven Geistes aufzuzeigen, über welche Ador- 
no schrieb: „Indem der gesellschaftlich wirksame 
Geist sich darauf beschränkt, den Menschen nur 
noch einmal das vor Augen zu stellen, was ohne- 
hin die Bedingung ihrer Existenz ausmacht, aber 
dies Dasein zugleich als seine eigene Norm pro- 
klamiert, werden sie im glaubenlosen Glauben 
an die pure Existenz befestigt.“ (Th. W. Adorno 
1995 a, S. 477). So denn auch beim diesjährigen 
Filmsymposium des Kino 46, welches unter dem 
Titel „Wort und Fleisch — Kino im Spannungs- 
feld von Text und Körper“ Klaus Theweleit als 
Starreferenten geladen hatte. Vormals reflektierte 
dieser in den „Männerphantasien“ den Zusam- 
menhang von Männlichkeit und Faschismus 
und wurde sehr berühmt, weswegen es dann am 
Samstagabend des Filmsymposiums sehr voll 
war. Der (Nicht-) Gehalt seiner aktuellen Über- 
legungen zeichnete sich vortrefflich in der Wort- 
meldung eines schnauzbärtigen Zuhörers ab, der 
sich vorab entschuldigte, die Männerphantasien 
zwar angefangen, aber nie zu Ende gelesen und 
auch nicht verstanden zu haben. Doch heute 
Abend sei es ihm anders ergangen: er habe eine 
Verbindung zwischen sich selbst und Theweleit 
erspürt, ja, es wäre seit Beginn des theweleit- 
schen Vortrages eine ganz besondere Stimmungw 


im Raum gewesen, die ihm ganz unerklärlich sei. 
Wie gesagt, früher wäre es ihm leider schleierhaft 
geblieben, was er (Theweleit) ihm sagen wolle, 
doch heute Abend... nun, er wolle nicht sagen, 
seine Stimme (Theweleits) erinnere ihn an die 
Stimme seiner Mutter [es handelt sich hier um 
eine Verneinung im freudschen Sinne!, Vermu- 
tung der Autorin], er wolle auch nicht sagen, 
dass es sich hier um die Bildung eines Kollek- 
tiv im Publikum handele [erneute Vermutung 
der Autorin: Verneinung!]. Nein, es wäre ihm 
einfach unerklärlich, dieses Gefühl der Bindung 
zwischen ihm (Schnauzbart) und Theweleit und 
ob Theweleit sich das erklären könne und ob er 
desöfteren solche verbindlichen Erfahrungen mit 
dem Publikum teile. Die Antwort Theweleits 
hilft der wirklichen Klärung des Sachverhalts we- 
nig weiter (Zusammenfassung: Ich bin mir nicht 
zu blöd zu sagen, dass ich mich geschmeichelt 
fühle), wohl aber Fragmente des Inhalts seines 
Vortrags, welcher den Abgesang auf Versuche 
darstellte, Subjektivität avancierter denn als pure 
Existenz zu fassen. Am Ende der Männerphanta- 
sien, welches der Schnauzbart bekanntlich nicht 
kennt, findet sich folgende Warnung vor einer 
Reduktion der deutsch-faschistischen Massen- 
manie auf rationale, polit-ökonomische Begrün- 
dung in Verbund mit männlicher Selbstreflexion 
im zeitgenössischen Gestus der 80er Jahre: „Das 
bürgerliche ICH hält die Welt für manipulier- 
bar, beherrschbar, erkennbar; der Gedanke einer 


Quantifizierbarkeit, einer Psychoökonomie (= 
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Versprechen der Beherrschbarkeit) ist ihm lieb 
— es ist sich selbst aber ein weißer Fleck auf der 
Landkarte geblieben oder der dark continent. 
[-..] Was sich dagegen in Zahlen, Tabellen, Sta- 
tistiken, Materialberechnungen, Investitionskos- 
ten, Empirien [...] Belastbarkeit zerlegen läßt, 
erscheint dem bürgerlichen Mann-Individuum 
damit auch schon als [...] überschaubar, kont- 
rollierbar, verstehbar. [...] Der gleiche Mangel 
zeigt sich in der Psychoanalyse, wenn sie die Lei- 
den mit einem Begriff von ‚Gesundheit’ angeht 
statt mit einer Vorstellung menschlicher Mög- 
lichkeiten.“ 

(K. Theweleit 1982, S. 408). Diese Analyse 
mag zutreffend sein, wenn es mehr Schnauzbärte 
gibt, die trotz (oder wegen) damals abgehaltener 
Männerbesinnungsrunden derartige Sachver- 
halte nicht zu fassen kriegen. Verständlich denn 
auch, dass die Konstatierung eines dritten Kör- 
pers heute, in dem sich ein Medium (und hier 
ging es vorrangig um auditive, in diesem Zu- 
sammenhang fand auch die Stimme der Mutter 
im übrigen Erwähnung) mit dem (hörenden) 
Subjekt in einem Raum vereinigt (hier also die 
wundersame Verbindung von Schnauzbart und 
Theweleit abzuleiten), eingängiger schien. Die 
mit viel Pomp und Pop vorgetragenen wohlbe- 
kannten Versatzstücke psychoanalytischer (Film- 
)Theorie verknüpfte Theweleit höchst unorigi- 
nell mit Erkenntnissen der Neurowissenschaft, 
weshalb seine Rede vom Gedächtnis als Speicher 
nur konsequent war. Zur Begründung seiner 


These, zwischen Medium und Hörendem reak- 
tiviere sich das im Körper gespeicherte in emoti- 
onalem Ausnahmezustand (analog der Situation 
im analytischen Behandlungszimmer), bemühte 
Theweleit Erkenntnisse der Hirnforscher. Dass 
die Neurowissenschaft nun den Behauptungen 
Freuds über das Unbewusste eine Grundla- 
ge verschafft hätte, war nicht nur nicht neu zu 
hören (vielmehr war es das Lieblingsthema des 
Feuilletons letzten Jahres) sondern wurde damit 
auch nicht wahrer. Man muss nicht die Neuro- 
wissenschaft zum Belzebub machen, um dieses 
Nichtverständnis abzuweisen, sondern es reicht 
der Hinweis, dass der Gegenstand der Hirnfor- 
schung (dessen Bremer Vertreter Roth Theweleit 
in Bremen vielfach zitierte) schlicht und einfach 
ein anderer ist als der der Psychoanalyse, geht es 
um die Frage nach dem Unbewussten in der ge- 
genwärtigen Erfahrung. Schlägt sich Erfahrenes 
im Körper nieder, wird der Körper also gleichsam 
zum Gedächtnisspeicher, ist das ein sicherlich in- 
teressantes Phänomen und lässt sich quantitativ 
„erkennen“ und dann vielleicht sogar „manipu- 
lieren“ und „beherrschen“ (vgl. Theweleit). Der 
Gegenstand der Psychoanalyse ist aber mitnich- 
ten die Lehre von der bloßen Speicherung von 
Geschichte — weder in den Zellen, noch im Ge- 
hirn und auch nicht im Unbewussten, sondern 
die Bedeutung, die bekanntlich nur qualitativ zu 
bestimmen ist. Die Psychoanalyse hat es weniger 
zu tun mit der Konservierung von Erlebtem, wel- 
ches sich, wie Theweleit es formulierte, in einem 
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Atemnot 


„emotionalen Ausnahmezustand“, wie er sich 
beim Ansehen eines Godardfilms im Kinoraum 
bei Theweleit einzustellen vermag, reaktiviert 
(oder bei schnauzbärtigen Männern, wenn sie 
sich mit Theweleit einig fühlen). Das Nicht-Be- 
wusste der in den Körper eingegangenen Erfah- 
rung ist nicht das gleiche wie das Unbewusste 
der Erinnerung, wie Theweleit meinen möchte 
— und damit gerade die Frage des Körpers in der 
Erinnerungsarbeit eskamotiert. Der Gegenstand 
der Psychoanalyse der Prozess des Erinnerns, 
dessen Eigentümlichkeit darin besteht, dass 
gerade beim „Wiederöffnen der gespeicherten 
Dateien“ der Effekt der Wiedererkennung nie- 
mals vollständig aufgehen kann. Während die 
Metapher des Speichers suggeriert, die gemach- 
te Erfahrung ruhe im Gedächtnis und kehre 
unbeschadet wieder, bedeutet die Wiederkehr 
des Verdrängten bei Freud etwas gänzlich ande- 
res. Die Bedeutung des Erinnerten konstitutiert 
sich in einem zeitlichen Verhältnis, das konträr 
zur kausalen und linearen Logik des Speichers 
steht. Es ist gerade die zwischen dem Zeitpunkt 
des Erlebten und dem des Erinnerns gemachte 
Erfahrung, die überhaupt erst das Erfahrene als 
Vergangenes habhaft und interpretierbar macht. 
Das Erinnerte ist niemals das, was es gewesen ist 
und das bedeutet auch das Subjekt als eines zu 
denken, welches sich der Möglichkeit nach zu 
sich selbst und seiner Geschichte ins Verhältnis 
zu setzen vermag. Der Körper interessiert dabei 
sehr wohl als Ort der Erinnerung. Bekomme ich 
Atemnot beim Anblick von Zitronen, ist für die 
Hirnforscher interessant, für die Psychoanalyse 
aber irrelevant, welche neuronalen Verbindungen 
zwischen Luftröhre und meiner Netzhaut herge- 
stellt werden. Hier interessiert die Bedeutung 
der Zitrone, ihre Gewalt über mich und meinen 
Körper beim Supermarktbesuch.! 

Der allseits freudig begrüßte Fundierung 
der Psychoanalyse durch die Hirnforschung liegt 
weit weniger der Wunsch zugrunde, Menschen 
auf ihre pure Existenz zu vereidigen (also gesell- 
schaftliche Verhältnisse als natürliche zu verewi- 
gen — „Frauen können nicht Autofahren, wegen 
ihrem Gehirn“), denn der Traum von der Macht 
über den Körper (dem technischen Sieg über die 
Natur — „Die Bearbeitung der Natur/ des weib- 
lichen Gehirns wird das Autofahren der Frau 


ermöglichen können“). Dem Unbewußten in 
Hirnarealen habhaft zu werden, verspricht das in 
den Griff zu bekommen, was in Adornos Wor- 
ten „|[...] im Subjekt nicht mitkommt, was die 
Zeche von Fortschritt und Aufklärung zu zahlen 
hat. Der Rückstand wird zum ‚Zeitlosen’. In ihn 
ist auch die Forderung von Glück geraten, die 
in der Tat ‚archaisch’ sich ausnimmt, sobald sie 
einzig auf die verzerrte, von der ganzen Erfül- 
lung abgespaltene Gestalt einer somatisch-lokali- 
sierten Befriedigung zieht, die sich [...] in ‚some 
fun’ verwandelt [...].“ (Th. W. Adorno 1995 b, 
S. 61). Nicht ist Theweleit vorzuwerfen, dass er 
an die Stelle des Begriffs des Subjekts den eines 
neuronalen Speicherautomaten setzte (wovor er 
sich verwahren würde), sondern letzteren zur Be- 
weisführung des ersteren bemühte. Doch damit 
vermag er vielleicht sogar der Wirklichkeit (zu- 
mindest eines Schnauzbartes, der nichts begrif- 
fen und trotzdem alles gleichsam automatisch in 
Szene setzte) näher zu kommen, als die Aktualität 
der Wahrheit der freudschen Lehre zu behaup- 
ten, die auf die Emanzipation des Ichs und damit 
auf „die Vorstellung menschlicher Möglichkeit“ 
(vgl. Theweleit oben) zielt, gerade indem sie von 
der Macht des Unbewussten zu sprechen weiß. 
Vertrieb die Postmoderne den Körper aus dem 
Begriff des Subjekts, scheint sich in der Theorie 
eine Wiederkehr des Körpers anzudeuten, die 
ein Subjekt zu verjagen sucht, was sich schon 
längst an seinen Arbeitsplatz und mit some fun 
in den Feierabend verzogen hatte. 
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JULIANE HUMMITZSCH 


Wenn es am Verstehen mangelt 
Ein Beitrag gegen die neurowissenschaftliche 


Entseelung des Subjekts 


Man stelle sich vor, das Gehirn bestimme über 
alle Vorgänge in unserer Seele. Allein durch phar- 
makologische oder elektro-physikalische Einwir- 
kung auf einzelne Neuronen(ansammlungen) 
können alle emotionalen, kognitiven und sen- 
so-motorischen Aspekte menschlichen Verhal- 
tens reguliert werden. Das führt dazu, dass der 
Mensch umfassend kontrolliert werden kann, 
jegliche Handlung vorhersagbar und er/sie zur 
funktionalen Einheit wird. 

Solch eine Szenerie entwirft der Film „Equi- 
librium“ von Kurt Wimmer aus dem Jahr 2002. 
Der Schauplatz der fiktionalen Geschichte ist die 
Stadt Libria, in der Gefühle als Auslöser für Ge- 
walttätigkeit und damit als Gefährdung für das 
reibungslose Funktionieren der Gesellschaft an- 
gesehen werden. Daher ist jede(r) BürgerIn ge- 
setzlich verpflichtet, das Medikament „Prozium 
II“ zu nehmen, das jegliche affektive Regung auf 
ein Minimum reduziert. 

Glücklicherweise sind wir gegenwärtig noch 
einige Schritte von den Zuständen in Libria ent- 
fernt. Doch der Weg dahin — der menschlichen 
Seele durch neurobiologische, chemische oder 
genetische Prozessregulation den Garaus ma- 
chen zu wollen — wird beschritten. Inwiefern es 
erkenntnistheoretisch als auch moralisch proble- 
matisch ist, wenn einerseits neurowissenschaft- 


lich versucht wird, die Seele des Menschen im 
Gehirn lokalisierbar und letztlich auch kontrol- 
lierbar zu machen, und welch problematische 
Konstellation andererseits für ein psychoanaly- 
tisches Menschenbild! daraus entsteht, soll im 
Folgenden erläutert werden. 


Anfang des Jahres lief in Bremen die 
Hanse-Neuro-Psychoanalyse-Studie (HNPS) 
an, welche die „Neurobiologische[n] und 
psychometrische[n] Veränderungsprozesse bei 
psychoanalytischen Behandlungen von depres- 
siven Patienten“? untersucht. Die Studie ist ein 
interdisziplinäres Kooperationsprojekt, welches 
von Wissenschaftlern wie dem promovierten 
Philosophen und Neurobiologen Prof. Gerhard 
Roth sowie dem Mediziner und Psychoanalytiker 
Prof. Horst Kächele geleitet wird und von den 
Universitäten Heidelberg, Magdeburg, Bremen 
und Ulm sowie dem Hanse-Wissenschaftskolleg 
Delmenhorst unterstützt wird. Anzunehmen ist, 
dass versucht wird, ein besseres Verständnis für 
den therapeutisch beeinflussten Verlauf einer/ 
eines Patientin/ Patienten mit depressiver Neu- 
rose zu erlangen. Doch um welche Art von Ver- 
stehen geht es hierbei? Hat ein psychoanalytisch- 
szenisches Verständnis — zu ergründen, welche 
Funktion die depressive Neurose im Rahmen 


der individuellen Lebensgeschichte einnimmt 
— Platz in einer neurowissenschaftlich fundierten 
Studie? Um dies zu beantworten, lohnt es sich, 
dem neurowissenschaftlichen den psychoanaly- 
tischen Wissenschaftsbegriff gegenüber zu stel- 
len, die Begriffe Gehirn und Psyche? als auch 
den Unterschied von Erklären und Verstehen in 
den Blick zu rücken. 


Die Neurowissenschaften arbeiten mit einem 
empirisch-experimentellen Wissenschaftsbegriff, 
der neuronale Gegenstände in ihrer materiellen 
Beschaffenheit charakterisiert und bestrebt ist, 
allgemein gültige Gesetze zu formulieren. Darin 
spiegelt sich die naturwissenschaftliche Annah- 
me von Vorhersagbarkeit, d.h. dass linear-kausale 
Wirkungsketten angenommen werden, in denen 
aus genau definierten Prämissen ein spezifischer 
Zustand für einen bestimmten Gegenstand folgt. 
Daran knüpft sich der neurowissenschaftliche 
Bezug auf die Lerntheorie, wonach sich die Re- 
sultate des Lernens strukturell in den Neuronen 
und deren Verschaltungen niederschlagen und 
eine Veränderung dieser Verschaltungen — ein 
Verlernen — möglich ist.‘ 

Gerhard Roth geht davon aus, „dass alle 
Leistungen des Gehirns — seien sie perzeptiver, 
kognitiver, affektiv-emotionaler, exekutiver oder 
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motorischer Art — Funktionen von Neuronen- 
Netzwerken sind.“ 5 Seiner Auffassung zufolge 
gehen Gefühle, Gedanken, Wahrnehmungen 
und Handlungen vollständig aus ihrer neuro- 
logischen Struktur hervor bzw. lassen sich ihre 
verschiedenen Merkmale immer auf „Leistungen 
des Gehirns“ zurückführen. Hierin tritt einer- 
seits ein Reduktionismus zu Tage, der mentale 
Zustände als neuronale Karten festlegt. Und an- 
dererseits deutet sich ein Kategorienfehler an, in- 
dem vom Unterschied von Introspektion (1.Per- 
son-Perspektive) zur objektiv-wissenschaftlichen 
Erfassung (3.Person-Perspektive) samt deren un- 
terschiedlichen Gegenständen abgesehen wird. 
Der sowjetische Psychologe Sergej L. Rubin- 
stein setzt dem Denken von neurologischer To- 
talabsorption entgegen, dass „ [d]ie psychischen 
Erscheinungen spezifische [bleiben], psychische 
Erscheinungen und zugleich Erscheinungs- 
formen der physiologischen Gesetzmäßigkeiten, 
ähnlich wie die physiologischen Erscheinungen 
als solche erhalten bleiben, auch wenn sie in bio- 
chemischen Untersuchungen als eine Erschei- 
nungsform chemischer Gesetzmäßigkeiten auf- 
treten. (Kursivsetzungen im Original)“ Klarer 
ausgedrückt weist Rubinstein darauf hin, dass 
Psyche so wenig ohne Körper existieren kann, 
so wenig sie durch ihn hinreichend erklärt ist. 


} begrenzt, 
psycho- 


AO « EXTRABLATT 01/07 


www.lptw 


der UdS 
Akademie 
{Berlin) 


(Frankfurt am Main) 


8) Kirchhoff, Christine 
(2006): Von Freud und 
Leid. In: Ph ‚20 


9) nachzulese: 
Nagel, Thom 
What is it 
bat? In: The Philoso 
phical Review LXXXIII 
p.435-450 


10) Zunke, Christine 
Kritik der Hirnfor 
schung, unver 
lichte D 
schrift, Kapit 


11) Zunke, Christiane 
Kritik der Hirnfor 
schung, unveröffent 
lichte Dissertations 
schrift, Kapitel 6, S. 4 


12) Roth, Gerhard 
(2001) 


In seiner Theorie der Interaktionsformen stellt 
Alfred Lorenzer” die menschliche Psyche als die 
Erscheinung respektive den Niederschlag der 
dialektischen Vermittlung von gesellschaftlich- 
sozialen Interaktionen und körperlichem Bedarf 
sowie spezifischen physischen Entwicklungspha- 
sen dar. Die meisten NeurowissenschaftlerInnen 
würden das Gehirn sicherlich als soziales Organ 
charakterisieren, das im Austausch mit anderen 
Organen und der Außenwelt steht. Doch Gesell- 
schaft mit ihrer materiellen Bedingtheit als die 
bedeutungsgebende und kritisch zu betrachten- 
de wird von ihnen selten ausführlich unter die 
Lupe genommen. So verwundert es auch nicht, 
dass sich aus neurowissenschaftlicher Sicht die 
Potenz des Menschen vornehmlich über gene- 
tisches Gut und neuro-/ biochemische Prozess- 
leistung definiert. Psychoanalyse als kritische 
Subjektwissenschaft allerdings „dichtet Men- 
schen keine Potentiale an, die diese in dieser Ge- 
sellschaft nicht haben. Vielmehr begreift sie jene 
als das, was sie im hier und jetzt sind: in erster 
Linie fremdbestimmt.“® 

Das Gehirn stellt eine physikalische Realität 
dar, in der neurobiochemische Prozesse ablaufen. 
Diese physikalische Realität entspricht allerdings 
nicht der subjektiven Wirklichkeit, die sich u.a. 
in einer spezifisch subjektiven Erlebnisqualität 
eines psychischen Zustandes äußert. Jene be- 
schreibt der philosophische Begriff der,Qualia“; 
dass sich für eine bestimmte Person etwas „auf 
eine bestimmte Weise anfühlt“? und sich so einer 
intersubjektiven Vergleichbarkeit entzieht. Die- 
ser Bereich des subjektiven Erlebens ist nicht ob- 
jektiv-naturwissenschaftlich erfassbar und bleibt 
der 1.Person-Perspektive vorbehalten, während 
die Neurowissenschaften die 3. Person-Perspek- 
tive vertreten. „Beim Betrachten der elektroche- 
mischen Aktivität des Gehirns kann jedoch auch 
der tätige Verstand keine Inhalte von Gedanken 
in dem bunten Geflacker sehen. Er kann nur 
eine temporäre Korrelation zwischen Hirntätig- 
keit und Gedachtem angeben, aber dieser Zu- 
sammenhang bleibt äußerlich. Denn das Gehirn 
ist nicht der Gegenstand, aus dessen Betrachtung 
sich der Inhalt des Denkens erschließen lassen 
könnte, so wie sich in der (nicht naturwissen- 
schaftlichen) Betrachtung eines Gemäldes sein 
Inhalt erschließt. Die Betrachtung des Gehirns 


erschließt seine elektrochemischen Funktionen. 
Diese mögen einem gedachten Inhalt, einer Be- 
deutung korrelieren, aber sie drücken sie nicht 
aus (...), weil die Hirnfunktionen nicht aus Be- 
wusstsein gesetzt sind — auch dann nicht, wenn 
man annimmt, dass sie Bewusstsein verursachen. 
Das Denken ist nichts anderes als sein gedachter 
Inhalt. Und wie jeder Inhalt, jede Bedeutung, 
kein materieller Gegenstand ist, sondern Ge- 
dachtes, so ist auch der Inhalt eines Gemäldes 
und sein kunsthistorischer Zusammenhang 
nichts, was dem Material unmittelbar entsprän- 
ge, sondern etwas, das denkend und bewusst als 
Symbol in das Material eingeprägt wurde.“!® 

In neurowissenschaftlichen Studien soll also 
„Bewusstsein (...) mit empirischen [neurowis- 
senschaftlichen, Anmerkung J.H.] Methoden 
als ein physikalischer Prozess erfasst werden. Ein 
physikalischer Prozess ist ein Gegenstand der 
äußeren Anschauung und als solcher nicht in- 
trospektiv bewusst. Bewusst ist folglich nicht die 
spezifische Art der Hirnaktivität, sondern ein ge- 
dachter Inhalt. Das Denken dieses Inhaltes kor- 
reliert zeitlich einem physikalischen Prozess, der 
neurobiologisch, aber nicht introspektiv erfasst 
werden kann. Damit begreift die Neurobiologie 
Bewusstsein immer nur als das, was es nicht ist, 
und will es zugleich ihrem Gegenstandsbereich 
zuordnen.“!! 

Fasst man die Gegenstandsbereiche von 
Neurowissenschaften und Psychoanalyse als 
zwei ganz unterschiedliche, dann kann nicht 
davon gesprochen werden, zwei Perspektiven 
auf ein und denselben Gegenstand zu haben 
wie Gerhard Roth jedoch konstatiert, wenn er 
sagt: „Zumindest kann die Neurobiologie heute 
in groben Zügen angeben, “wie das Gehirn die 
Seele macht’.“!? Daher stellt sich die Frage, was 
NeurowissenschaftlerInnen von Psychoanalyti- 
kerInnen bzw. umgekehrt wollen können — mal 
davon abgesehen, dass sie den vom anderen be- 
forschten Gegenstand interessant fänden. Doch 
bevor ich mich möglichen Antworten widme, 
soll die Thematik von Bedeutungs- und Sinn- 
gebung fürs Subjekt verhandelt werden, welche 
eine unüberbrückbare Differenz von Neurowis- 
senschaft und Psychoanalyse ausmacht. 

Die Psychoanalyse ist eine nicht-experi- 
mentelle Wissenschaft, die ihren Forschungsge- 


genstand — das intrapsychische Geschehen - als 
einen zu verstehenden, nicht zu erklärenden 
auffasst. Dies bedeutet, dass klinische Psychoa- 
nalytikerInnen davon ausgehen, dass ihre Pati- 
entInnen in ihrer Lebensgeschichte Erfahrungen 
gemacht haben, die ihr intrapsychisches Gesche- 
hen wesentlich bestimmen und zur Ausprägung 
spezifischer Interaktionsmuster beitragen. Die 
gemachten Interaktionen sind dabei durch spe- 
zielle gestische Abläufe, Gefühle und Gedanken 
gekennzeichnet, die der Mensch in Sprache zu 
verpacken lernt. Im Verlauf des Spracherwerbs 
entwickelt sich ein je spezifischer Bedeutungsge- 
halt für ein bestimmtes Wort, das in Beziehung 
zu anderen Worten und ihren Bedeutungsgehal- 
ten steht. Dabei werden die Bedeutungsgehalte 
für die meisten Begriffe!? vor allem in den frühen 
Lebensphasen entwickelt, aber in späteren Phasen 
neu geordnet oder überformt. So kann es im Le- 
bensverlauf noch zu Bedeutungsverschiebungen, 
-verarmungen oder -verbreiterungen kommen. 
Zur Veranschaulichung soll das Wort „Mama“!* 
dienen, zu dem jede(r) einen individuellen Be- 
zug hat, weil ganz spezifische (bewusste und un- 
bewusste) Erfahrungen mit dieser Bezugsperson 

gemacht wurden, die eine je bestimmte emoti- 
onale Färbung haben. Beispiele hierfür können 

das gemeinsame von Gesang begleitete Pflücken 

von Wiesensträußen sein oder die unruhig-an- 
gespannte Art des Stillens. Eine Bedeutungsver- 
schiebung kann dann auftreten, wenn sich die 

„Mama“ dem Kind gegenüber einmal feindselig 

verhält. Der Bedeutungsgehalt — „Mama“ ist 

„feindselig“ — fühlt sich für das Kind auf Grund 

seiner physischen und psychischen Abhängigkeit 

von der „Mama“ aber so bedrohlich an, dass es 

diese Eigenschaft vom Wort „Mama“ abspaltet 

und sie beispielsweise auf „Hund“ verschiebt. 
Somit hat das Wort „Mama“ eine Bedeutungs- 
verarmung erfahren und das Wort „Hund“ eine 

Bedeutungsverbreiterung. 

Den je speziellen Bedeutungsgehalt von 
Worten und Sprache versuchen Psychoanalyti- 
kerInnen in therapeutischer Behandlung zu ver- 
stehen, indem sie sich bemühen herauszufinden, 
welche Konnotationen ein bestimmtes Wort im 
Gefüge anderer birgt und welche „sinnvolle Re- 
alität des Patienten“!® daraus folgt. Sie nehmen 
Kummer und Ängste der Patientin/ des Pati- 
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enten ernst und versuchen deren/ dessen Sicht 
der Dinge nachzuvollziehen. Da das Netz an ge- 
machten Interaktionserfahrungen und die dazu 
ausgebildete „Privatsprache“ sehr komplex und 
individuell gestaltet sind und nicht von einem 
Allgemeinen her zugänglich, bedarf es eines 
langwierigen Prozesses des Verstehens der Sinn- miu 
zusammenhänge im Denken, Fühlen, Agieren N." 
und Sprechen der Patientin/ des Patienten. Von 

einem naturwissenschaftlichen Erklären ist die t 
Psychoanalyse damit weit entfernt, weil sie sich” 
mindestens als verstehende, wenn nicht sogar als 
begreifende — an den Begriffen und ihren Be- 
deutungen ansetzende — Wissenschaft versteht. 
Die Natur- und Neurowissenschaften hingegen 
sind von semantischer Blindheit und Mangel 
an Einfühlung gekennzeichnet, denn „alles, was 
irgendwie an das ‘persönliche Erleben’ des Ich 
erinnert, ist nicht nur zurückgedrängt, sondern 
es ist beseitigt und ausgelöscht.“!7 

Zudem sträubt sich die psychoanalytische 
Therapie durch fehlende Hypothesenbildung 
— wie in den Neurowissenschaften üblich — in- 
dem der/die AnalytikerIn versucht, das in den 
Behandlungssitzungen Gesagte zueinander in ku 
Beziehung zu setzen ohne voreingenommen 
ein bestimmtes Konzept zu verfolgen, wie bei- 
spielsweise bestimmte Ereignisse in der Kind- 
heit einer/eines depressiven Patientin/Patienten 
vorauszusetzen. Vielmehr geht es darum, sich 
das individuelle, lebensgeschichtliche Gefüge 
stets neu zu erschließen, ob auch theoretisches, 
neurosenspezifisches Wissen bei der/dem The- 
rapeutln vorhanden ist und dabei helfen kann, 
ein komplexes Erfahrungs-, Sprach- und Bedeu- 
tungsgefüge zu verstehen. 

Für die Psychoanalyse ist das Unbewusste 
eine zentral-wichtige Kategorie, die nicht des- 
kriptiv als all das zu verstehen ist, was nicht 
bewusst ist oder im Fokus der Aufmerksamkeit 
liegt. Vielmehr wird das Unbewusste als dy- 
namisch verstanden, da seine Inhalte aus dem 
Bewussten irgendwann verdrängt worden sind, 
nicht „verlernt“ werden können und mehr oder 
weniger virulent bleiben. Sie wehren sich gegen 
die anhaltende Verdrängung, indem sie versu- 
chen, erneut an die Oberfläche zu gelangen. Dies 
geschieht, indem die unbewusst-gewordenen In- 
halte zu spezifischen Beziehungsmustern führen 
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oder auch Bedeutungsgehalte von Sprache we- 
sentlich bestimmen, ob dies der/dem SprecherIn 
auch nicht bewusst sein mag. Zudem kann sich 
das Unbewusste getarnt in Form eines Symp- 
toms wie beispielsweise massiver Angst vor Hun- 
den oder einer depressiven Neurose äußern. 

Letztere stellt in den Augen von Psychoana- 
lytikerInnen nicht nur eine organische Dysfunk- 
tion dar wie aber Gerhard Roth postuliert, wenn 
er sagt „Ziel jeder Psychotherapie muss es (...) 
sein, die Psyche des Patienten dadurch zu verän- 
dern, dass die Fehlfunktionen subcorticaler lim- 
bischer Netzwerke behoben werden.“!® Vielmehr 
ist eine Neurose der symptomatische Ausdruck 
von bestimmten lebensgeschichtlichen Ereig- 
nissen. Konzentriert man sich auf das physisch 
Sichtbare wie veränderte Aktionspotentiale im 
Gehirn, so liegt der Schluss nahe, einfach diese 
zu verändern, um der psychischen Störung bei- 
zuwohnen, statt sich mit dem diese bedingenden 
meist unbewussten intrapsychischen Geschehen 
zu befassen. Dieses bleibt durch die Gabe von 
Psychopharmaka respektive anderer Eingriffe in 
Arbeitsprozesse im Gehirn unbearbeitet und in 
seiner virulenten, unbewusst gebliebenden Be- 
deutung fürs Subjekt bestehen. In der psycho- 
analytischen Therapie geht es gerade darum, die 
Sprache des Unbewussten in Form der depres- 
siven Symptombildung kennen zu lernen, d.h. 
Sinn und Bedeutung von neurotischen Verhal- 
tensweisen und deren unbewusste, deformierte 
Anbindung an bestimmte, meist frühe Lebens- 
ereignisse zu erschließen, „über die auch noch 
so lokalisierbare neuronale Erregungen keinerlei 
Auskünfte geben können.“!? 

Aus der Gegenwart in die Vergangenheit zu 
schauen, in der sich die Beschädigungen der in- 
dividuellen Psyche bereits vollzogen haben, und 
diese im Nachhinein verstehen zu lernen und 
durchzuarbeiten, umschreibt das Selbstverständ- 
nis der psychoanalytischen Behandlung. Sie ist 
eine Wissenschaft der Nachzeitlichkeit, die nicht 
prognostizieren kann und will, was genau pas- 
sieren wird, sondern aus dem hochkomplexen 
unbewussten Zusammenspiel der Niederschlä- 
ge von biographisch-spezifischen Interaktionen 
nachträglich die Sprache des Neurotikers ver- 
stehen lernt und dazu beiträgt, diese in eine le- 
bensangemessenere und beziehungsförderlichere 


umzuwandeln. Mit ihrem Konzept der Nach- 
träglichkeit steht sie der natur- und neurowis- 
senschaftlichen Ausrichtung von Vorhersagbar- 
keit, Determination und Linearität — Variable 
A bestimmt zusammen mit Variable B Variable 
C — ebenso entgegen wie mit ihrem Fokus auf 
das Dynamisch-Unbewusste. Und „[ilndem die 
Neurophysiologie nicht nur Bewusstsein auf Ge- 
hirnaktivitäten reduziert, sondern zugleich Un- 
bewusstes als Nichtbewusstsein begreift, muss 
ihr die psychoanalytische Wirkungsweise — im 
Gegensatz zur pharmakologischen — rätselhaft 
bleiben.“?° Deshalb verwundert es, dass — bei- 
spielsweise in der HNPS — Neurowissenschaft- 
lerInnen und PsychoanalytikerInnen zusammen- 
arbeiten. Was also könnten Gründe hierfür sein? 


Neurowissenschaftliche Ergebnisse für sich 
genommen sagen nur etwas über Prozesse im 
Gehirn aus, nichts aber über Mentales. Um den 
Erklärungsgehalt von neurophysiologischen 
Messergebnissen zu erhöhen, bedarf es der Inter- 
pretation der Daten, d.h. ob und wenn ja, wie 
die Korrelation von biochemischen Gehirnvor- 
gängen mit mentalem Geschehen im Sinnzu- 
sammenhang steht. „Die Neurophysiologie ist 
darum (...) notwendig auf die Psychologie ver- 
wiesen, was bei der aktuellen Darstellung des 
Verhältnisses beider Wissenschaften zueinander 
oft nicht thematisiert wird, da die Frage nach 
der Relevanz und Nutzbarmachung neurophy- 
siologischer Erkenntnisse für die Psychologie in 
den Vordergrund interdisziplinärer Forschungs- 
projekte gestellt wird.“?! Seit den 90er Jahren 
hat die „Hinwendung zum Gehirn“ in vielen 
Wissenschaften im internationalen und deutsch- 
sprachigen Raum stattgefunden. So auch in der 
Psychologie, die als Grenzwissenschaft zwischen 
Geistes-/Sozial- und Naturwissenschaften ver- 
standen werden kann. Seither ist sie vom neu- 
rowissenschaftlichen Paradigma geprägt , so dass 
mittlerweile die hermeneutischen und philoso- 
phischen Anteile beinahe vollständig verschwun- 
den sind. An der Universität Bremen zeigt sich 
dies darin, dass derzeit nicht mal mehr eine volle 
Professur für Sozialpsychologie besteht — in den 
80ern waren es noch vier — und dass der letz- 
te psychoanalytisch ausgerichtete Psychologie- 
Lehrstuhl nach der Emeritierung der Inhaberin 


ersatzlos gestrichen wird. Letztlich geht so der 
einst reformuniversitäre, „breite(...) wissenschaft- 
liche(...) Ansatz“?? verloren. An Universitäten 
zeigt sich die „Neurophorie“?? an einer dement- 
sprechenden Schwerpunktsetzung in Biologie, 
Chemie, Psychologie und Pharmakologie. Doch 
auch andere WissenschaftsvertreterInnen haben 
angedockt und nennen sich beispielsweise Neu- 
ropädagogInnen, NeuroökonomInnen, Neuro- 
ästhetikerInnen und NeurosoziologInnen. 

Gesellschaftlich, auch international, sind 
die Neurowissenschaften als die „Verkünder der 
Wahrheit“ anerkannt, was sich darin zeigt, dass 
eine nicht-experimentelle, am Individuum orien- 
tierte Wissenschaft wie sie die Psychoanalyse ist, 
zunehmend schief angeschaut, als veraltet gese- 
hen wird und sich unterschwellig der Druck ent- 
wickelt, auf den naturwissenschaftlich gekenn- 
zeichneten Zug aufzuspringen. Hier sei erneut 
Gerhard Roth zitiert, der auf das „[a]mbivalente 
Verhältnis [der Psychoanalyse] zur Hirnfor- 
schung [hinweist], d.h. einerseits die Hoffnung, 
es könne sich irgendwann doch einmal eine neu- 
robiologische Fundierung der Psychoanalyse er- 
geben und andererseits der heroische, ja teilweise 
bewusste Verzicht auf ein solches Ziel.“2* Der 
hier durchscheinende großmütige Gestus — nur 
durch naturwissenschaftliche Untermauerung 
könnten psychoanalytische Erkenntnisse über- 
haupt als geltend angesehen werden - sollte Psy- 
choanalytikerInnen - nicht nur durch die ihnen 
so entgegen gebrachte Entwertung— inne halten 
lassen. Auch das neurowissenschaftliche Men- 
schenbild sollte zum Stocken veranlassen: vom 
Menschen als einer Person, deren psychische Ab- 
läufe auf bloße Reflexe neurochemischer Abläufe 
reduziert werden, deren „psychische Beschädi- 
gungen“ durch pharmakologische oder neuro- 
logische Eingriffe beseitigt werden sollen und 
dessen Subjektivität im spezifischen Erleben und 
bezüglich der bedeutungsschaffenden Lebensge- 
schichte vernachlässigt wird. 

Dass das neurowissenschaftliche ein so star- 
kes Paradigma ist, dazu tragen auch wirtschaft- 
liche Interessen bei, insofern als dass die „Wis- 
senschaften des Gehirns“ mit ihrem kostspieligen 
Technikbedarf für die Geräteindustrie und mit 
dem Zuarbeiten für die Pharmaindustrie oder für 
Institutionen wie Krankenkassen eine lukrative 
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Sache sind. Medikamente sind letztlich immer 
günstiger als langandauernde Psychotherapien. 
So ist es nicht verwunderlich, dass auch einige 
PsychoanalytikerInnen das neurowissenschaft- 
liche Andocken interessant und lohnenswert 
finden. Einerseits wirkt dies dem Verschwinden 
der Psychoanalyse aus dem öffentlichen Raum 
entgegen und sorgt für neues Interesse am Fach, 
wie die neuropsychoanalytische Schule um Mark 
Solms beweist. Und andererseits sichert man 
sich so auch die finanzielle Zukunft, wenn man 
dort mitmischt, wo die Gelder sind. Dabei bleibt 
unklar, was sich die Psychoanalyse fachlich von 
den Neurowissenschaften verspricht, da sie ein 
ziemlich umfassendes und wirkmächtiges Theo- 
rie- und Praxismodell von den psychischen und 
damit verbundenen physischen Vorgängen des 
Menschen hat. Natürlich ist nicht alles geklärt, 
was die conditio humana betrifft, doch ob die 
Visualisierung neurophysiologischer Vorgänge 
die richtige Anlaufstelle ist, muss angezweifelt 
werden. 

Ein anderes Motiv wäre in dieser Schieflage 
noch zu vermuten; jenes der Angst, bald nicht 
mehr institutionell finanziert zu werden. Die 
HNPS ist auch eine Studie zur Wirksamkeits- 
messung von psychoanalytischer Psychotherapie, 
d.h. sie soll herausfinden und belegen wie schnell 
eine Person mit einer psychischen Störung unter 
welchen Kosten wieder arbeitsfähiggemacht wird. 
Damit könnte sie im schlimmsten Falle dazu bei- 
tragen, die teuren und zahlreichen psychoanaly- 
tischen Therapiesitzungen durch für die Kran- 
kenkassen günstigere, in großen Mengen von der 
Pharmaindustrie produzierte Medikamente oder 
durch andere Therapieformen zu ersetzen. Dann 
herrschten tatsächlich Zustände wie in Libria, 
der Stadt der Emotionsarmut. Doch wie schon 
anfangs gesagt, sind wir zum Glück noch nicht 
soweit, ob gesellschaftlich auch auf bestem Wege 
dahin. 


Juliane Hummitzsch 
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Fußnoten und Kommentare 


Ein Hertz für den Scheich 

Wenn einer, der es mit den Juden hält wie der Bremer 
Galerist Cornelius Hertz, seine Geschäftsräume ausge- 
rechnet in der Richard-Wagner-Strasse hat, wirkt es wie 
feinste Corporate Identity. Würde andererseits die Strasse 
nicht so heißen wie sie nun mal heißt, bliebe ihm immer 
noch die Möglichkeit des „Straßenkampfes“, wie die taz 
Bremen neulich die Umbenennung jener Strasse, in der 
sie ansässig ist, in Rudi-Dutschke-Strasse nannte. Was 
würde dabei herauskommen? Vielleicht eine Scheich-Jas- 
sin-Strasse? Es wäre wohl denkbar, denn mit der paläs- 
tinensischen Aggression ist er solidarisch. Erst kürzlich, 
anlässlich der Demonstration gegen die Außenminister- 
konferenz, lief Hertz mit einem Transparent herum, auf 
dem er Antiislamismus als neuen Antisemitismus brand- 
markte. Noch bis zum 11. Mai kann man sich in der 
Galerie Hertz über „Besatzungsalltag und Widerstand in 
Palästina“ informieren. Was es dort zu sehen gibt? Na, 
was diese antisemitischen Juden alles angerichtet haben: 
kaputte Häuser, zerlumpte Männer, weinende Frauen, 
tote Kinder. 


Abweichende Meinungen 

Anlässlich des „Vernichtungsfeldzuges“ der israelischen 
Armee gegen die die libanesische Zivilbevölkerung und 
die Gotteskrieger der Hisbullah gab es am 07.09.2006 
von Herbert Fertl, dem Israelexperten des Gegenstand- 
punkt Verlages aus München, im Bremer „Bürgerhaus 
Weserterrassen“ unter dem Titel „Israels grenzenlose 
Staatsraison“ äußerst wichtige und einschlägig argumen- 
tative „Urteile“ über die „Interessen“ und „eigentlichen 
Zwecke“ des Judenstaates in seinem aktuellen und sicher 
nicht letzten Krieg zu hören. Doch nicht nur Fertls ak- 
tuelle Schablonenanalyse über den Krieg konnte sich 
das zahlreich erschienene Publikum an diesem Abend 
hinter die Ohren schreiben, darüber hinaus erfuhr man 
ebenso einige historische Tatsachen über die Person 
Theodor Herzl und dessen „völkisch rassistisches Staats- 
gründungsprogramm“ - und wie die Zionisten mit der 
von Hollywood inszenierten „Holocaustgeschichte“ zum 


Zwecke der „moralische Rechtfertigung“ ihres Staats- 
programms ihr gänzlich eigens Süppchen zu kochen 
pflegen; nichts neues also im Grunde was einem nicht 
schon Fertl’s 1983 erschienenes Buch zu Israel hätte ein- 
leuchten können. Nach dem dritten Weizenbier schließ- 
lich gab es dann endlich doch noch einige, man könnte 
sagen, „zugespitzte Urteile“ von Fertl zu bestaunen, 
welcher es sich am Ende seines Vortages nicht nehmen 
ließ den Gazastreifen als ein „gigantisches KZ“ zu be- 
zeichnen und von der „Endlösung des Palästinenserfra- 
ge“ zu schwadronieren. Zwar ließe sich hierzu mit Fertl’s 
Genosse Karl Held entgegnen „Mensch Fertl! Prüf doch 
mal den Wahrheitsgehalt von dem Satz!”, doch das wäre 
so ungefähr das gleiche, wenn man einem Antisemiten 
zu erklären versuchen würde, dass Juden Menschen sind 
- irgendwie albern. Eben 


Kafka auf Kresnik 

Das neue Stück „Amerika“ von J. Kresnik — Schwarm 
Bremer Kulturfreunde und -freundinnen und Busen- 
freund des Intendanten und Walserfans Pierwoß — ließ 
schon vor seiner Premiere Dämme brechen: in Folge 
eines Konstruktionsfehlers fluteten den Güterbahnhof 
hunderttausende Liter Wasser (und damit das unversi- 
cherte Equipment eines Drittels aller Bremer Bands), die 
eigentlich zur Darstellung des Nordatlantik bestimmt 
waren, über den Karl Roßmann — der Protagonist des 
Kafkaschen Romans „Amerika“ — von Europa nach 
Amerika schipperte. Mit Kafka hat das Kresnik-Stück 
unmittelbar nicht mehr zu tun als Auschwitz mit Guan- 
tanamo: beides möchte aber dem Publikum weiß ge- 
macht werden, was nicht schwer ist, denn das Bremer 
Publikum ist ein deutsches und auch ein bisschen links. 
Von Burgern und Silikonbusen ebenso wenig haltend 
wie von Bush, schiebt es sich auf Blickfang mit dem 
schlechten Atem des Nachbarns im Nacken und den 
Ellenbogen des anderen im Magen über das Gleis im 
Güterbahnhof und wird zu dem, was es immer schon 
sein wollte: einig, deutsch (was im Stück mit europäisch 
fälschlich bezeichnet wird) und vor allem gegen Amerika. 


Wer das Stück nicht gut findet, kann so deutsch nicht 
sein — so fragte Kresnik selbst einen Besucher, der ak- 
zentfrei seinen Unmut über das Stück äußerte: „Bist Du 
Amerikaner?“ Und präzisierte die Botschaft seines Spek- 
takels: „Dann raus hier!“ Das auch im Herzen deutsche 
Publikum hingegen wird von sanften Klängen begleitet 
hinausgeleitet - nicht bevor VertreterInnen des „good old 
europe“ von Vertretern der USA auf der Bühne schuldig 
gesprochen werden: im „Lager“ (man beachte im, nicht 
für die Errichtung derselben) — vorbei an einer Wand aus 
Bildschirmen, auf denen ein wildgewordener Donald 
Duck im Loop die Freiheitsstatue küsst. An der letzten 
Haltestelle der Volkswanderung erfüllt sich der „german 
american dream“: mit lautem Geklöter kracht die Frei- 
heitsstatue zusammen. Der „Damm der Schuld“ wird 
gebrochen, die Rache genommen: Im letzten Applaus 
wird das Publikum bis Ende Juli nicht nur das Ensemble 
für die Tyrannei eines betrunken pöbelnden Kresnik ent- 
schädigen, sondern der symbolischen Vollendung des 11. 
September Beifall zollen und unter Beweis stellen, wie 
wenig in Deutschland ein sich als kapitalismuskritisch 
verstehender Antiamerikanismus mit Kafka und wie viel 
mit der Bewältigung der nationalsozialistischen Vergan- 
genheit, in der deren Gegner zu Tätern und deren Täter 
zu Opfern erklärt werden, zu tun hat. 


*r%* 


Heuschrecken erschrecken 

„Die große Koalition will die Bahn privatisieren und das 
Bundeseigentum an der Deutschen Bahn AG an private 

‚Investoren’ — auch Heuschrecken genannt — verkaufen.“ 

(Aus einer Einladung der „Bremer Antikapitalistische Lin- 
ke BAL“ zur Veranstaltung „In den letzten Zügen. Höchste 
Eisenbahn — Stoppt die Börsenbahn“ mit Dr. Winfried Wolf 
vom Bündnis „Bahn für Alle“ am 14.02.07) 


xx%* 


Sympathisches aus Berlin 

Im Februar dieses Jahres gründete sich in Berlin der 
„Zentralrat der Ex-Muslime“ (ZdE), ein Zusammen- 
schluss ehemaliger oder seit jeher fälschlicherweise mit 
dem islamischen Glauben assoziierter Personen, denen 
nicht nur das im islamischen Recht formulierte Verbot 
vom Abfall bzw. Rücktritt des Glaubens übel aufstößt, 
sondern die den Islam in unzähligen Belangen in einem 
grundsätzlichen Konflikt mit Menschenrechten und 
Meinungsfreiheit sehen. In ihrer zeitgleich lancierten 
Grundsatzerklärung „Wir haben abgeschworen“ begrün- 
den die Mitglieder des ZdE die Notwendigkeit einer 
kritischen Distanz zum Islam zum einen mit dem Ver- 
säumnis aufklärerischer Entwicklungen aus denen noch 
heute im islamischen Herrschaftsraum „Ehrenmorde, 
weibliche Genitalverstümmelung, Steinigungen, Hin- 
richtungen, Folterungen sowie andere unmenschliche 
Praktiken“ resultieren. In diesem Zusammenhang mo- 
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nieren sie gleichsam die bestehende „Kuscheldiplomatie“ 
deutscher Politik und fordern eine konsequente Unter- 
stützung der „säkluar-demokratischen Opposition“ in 
den betroffenen Ländern. Für den Umgang mit dem hie- 
sigen Absatzmarkt islamischer Ideologie erheben sie ne- 
ben einigen praktischen Alltagsempfehlungen, wie dem 
Verbot des Kopftuchs, der Teilnahme muslimischer Kin- 
der an Schwimm- und Biologieunterricht, die Forderung 
nach universeller Gleichbehandlung der Geschlechter, 
einer auf Vernunft und Toleranz basierenden Erziehung, 
sowie auf der strikten Trennung zwischen Staat und Reli- 
gion. Der Vorwurf einzelner Politiker und muslimischer 
Verbände mit der Gründung würde die „Islamophobie“ 
in Deutschland angeheizt, sowie die Tatsache, dass seit 
der Gründung einige Mitglieder des ZdE’s unter Polizei- 
schutz stehen, illustrieren die fortwährende Renitenz mit 
der der Kritik am Islam begegnet wird. 

Bleibt ihnen an dieser Stelle also nur ein rascher Mitglie- 
deranstieg zu wünschen. 


Wirf Dich glücklich?! 

Selbst den Indymedia-Lesern war das zu wenig: Ver- 
mutlich aus gutem Grund haben die Urheber eines 
(schwarz-roten) Farbeier-Anschlags vom 19.3. auf den 
Laden »Kauf Dich Glücklich« im Bremer Ostertorviertel 
auf eine Erklärung verzichtet. Was uns dadurch erspart 
blieb, ist nur zu vermuten. Dass solch unverschämt ka- 
pitalistische Manipulation suggeriere, Konsum mache 
glücklich und man sich lieber gegen eine Spende was 
im Umsonstladen holen solle oder so ähnlich. Man wird 
wohl abwarten müssen, warum ein Laden, dessen Name 
mit jenem bürgerlichen Versprechen auf Glück (das im 
Kapitalismus doch nie befriedigt werden kann) so offen 
und auch humoristisch spielt, schlimmer sein soll, als die 
moralischen Appelle der Reformhaus- und Weltladen- 
Kartelle, bei der man mit jeder Ware die Welt rettet. Ob 
nur ein privater Racheakt wegen Umtauschverweigerung 
oder doch ein »radikaler« Anschlag auf einen »Konsum- 
tempel«: Es bleibt ein lohnendes Beispiel für blinden 
Aktionismus. 


Heuschrecken bedrohen die Natur! 

„Wir stehen vor der Frage, ob Bremen eine Stadt für die 
Bürger bleiben soll oder ob Bremen ein reines Wirt- 
schafts- äh- Gemenge sein soll, wo irgendwelche Leute 
wie die Heuschrecken uns aussaugen und anschließend 
zur nächsten Stadt weiterziehen, ne?“ 

(Olaf Dinne, Mitbegründer der Grünen, am 10.2.07 wäh- 
rend er eine Menschenkette um einen Baum bildet. Anlass 
der Demo ist der Versuch der Stadt Bremen, die Linden an 
der Schwachhauser Heerstrafse zu fällen. Die Protestgruppe 
existiert seit 18 Jahren, die Bäume hier sind die letzten, die 


gefällt werden.) 


BREMER MESCALERO 


Christian Klar 
Ein Zuruf 


Bis heute u.a. für den Mord an Generalbundesan- 
walt Siegfried Buback in Haft, machte Christian 
Klar zuletzt mit einer Grußbotschaft in der »Jungen 
Welt« an die Rosa-Luxemburg-Konferenz im Janu- 
ar 2007 von sich reden. In die aktuelle Debatte um 
eine Begnadigung des RAF-Mitglieds will auch ich 
mich, stellvertretend für die Extrablatt-Redaktion, 
mit einem weiteren Praktikumsangebot einmischen. 
Alle nicht hervorgehobenen Stellen stammen im 
Original aus dem berüchtigten Flugblatt »Buback 
- Ein Nachruf« vom sog. »Göttinger Mescalero« von 
1977: 


»Meine unmittelbare Reaktion, meine »Be- 
troffenheit« nach dem Grußwort von Christi- 
an Klar ist schnell geschildert: Ich konnte und 
wollte (und will) meine klammheimliche Freude 
nicht verhehlen. 

Aber das ist ja nun nicht alles gewesen, was 
in meinem und im Kopf vieler anderer nach die- 
sem Ding herumspukte. So eine richtige Freude, 
wie etwa bei der Jungen Welt konnte einfach 
nicht aufkommen, nicht, daß ich mich von der 
wirklich gut inszenierten »öffentlichen Empö- 
rung und Hysterie« kirre machen ließ; dieses 
Spektakel scheint ja wirklich von mal zu mal bes- 
ser zu funktionieren und das irgendwo sich eine 
einzige »kritische« Stimme erheben würde, daran 
glaubt von uns wohl keiner mehr. 

Nun gut, ein paar haben sich gemeldet 
- Oscar Lafontaine oder Volker Schlöndorff. 
Claus Peymann hat Christian Klar sogar ein 
Praktikum angeboten. Aber die sind nun 
wirklich alle nicht die Schlauesten. Die mit 
ihren kruden antiimperialistischen Ansichten 
bilden ja fast einen hermetische Block, sogar 
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gemeinsam mit den Stimmen, die Christian 
Klar nie mehr heraus lassen wollen. 

Aber deswegen ist mir dieser hermetisch wir- 
kende Block gleichgeschalteter Medien offizieller 
Verlautbarungen und Kommentare doch nicht so 
egal, daß ich mich bei irgendwelchen Zeitungs- 
redaktionen überhaupt nicht mehr um ihn zu 
kümmern brauchte. Jetzt - nach dem Grußwort 
- ist nicht nur wieder jedes Mittel recht, um die 
‚Terroristenbrut« zu zerschlagen, sondern die an- 
gewandten Mittel sind gar zu gering. 

Deshalb - und nicht wegen seiner (uns 
eher »schleyerhaften) Äußerungen aus dem 
Grußwort - wollen auch wir Christian Klar in 
unserer Zeitungsredaktion einen Praktikum- 
splatz anbieten. In die redaktionelle Arbeit 
wäre er dann zwar weniger eingebunden - da 
sind die politischen Differenzen dann doch 
ein bisschen zu groß. Aber er könnte bei uns 
z.B. lächerliche Tippfehler liquidieren. 

Warum liquidieren? Lächerlichkeit kann 
auch töten, zum Beispiel, auf lange Sicht und 
Dauer. Unsere Gewalt endlich kann nicht die Al 
Capones sein, eine Kopie des offenen Straßenter- 
rors und des täglichen Terrors; nicht autoritär, 
sondern antiautoritär und deswegen umso wirk- 
samer. Einen Begriff und eine Praxis zu entfalten 
von Kommunismus, der fröhlich ist und den 
Segen der beteiligten Massen hat, das ist (zum 
praktischen Ende gewendet) unsere Zeitungs- 
aufgabe. 

Ein bißchen klobig, wie? Aber ehrlich ge- 


meint ...« 


Bremer Mescalero 
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RADEK KROLCZYK 


Anton Stankowski und der Konstruktivismus 


Ausstellung im Neuen Museum Weserburg 


Vor kurzem war im Neuen Museum Weser- 
burg eine Werkschau des Malers und Grafikers 
Anton Stankowski (1906-1998) zu sehen. Be- 
reits in den 20er Jahren wurde er als Werbegrafi- 
ker bekannt. Technisch und ästhetisch lag er im- 
mer ganz weit vorne. Schließlich orientierte er 
sich immer an den künstlerischen Avantgarden: 
in den 20er Jahren an Bauhaus, Suprematismus 
und De Stijl, in den 30ern an der Neuen Sach- 
lichkeit, in den 60ern schließlich an Minimal Art, 
Hard Edge und Shaped Canvas. In der späten 
Weimarer Republik arbeitete er für Johannes Ca- 
nis’ renommiertes Werbebüro im Ruhrgebiet, 
anschließend holte ihn Max Delang nach Zürich. 
1938 wurde ihm die Arbeitserlaubnis entzogen, 
er kehrte so nach Deutschland zurück wo er sei- 
ne erste eigene Agentur gründete. Von der Wehr- 
macht eingezogen, geriet er im Russlandfeldzug 
in Kriegsgefangenschaft, 1949 kam er frei. In der 
Bundesrepublik wurde er mit seinem wiederge- 
gründetem Stuttgarter Grafikbüro erfolgreich. 
Über seine Aktivitäten und Haltungen während 
der Feldzüge ist nichts bekannt. Seine Versuche 
illegal in der Schweiz zu bleiben, lassen vermu- 
ten, dass er der NSDAP nicht besonders nahe 
stand. 1953 jedoch, als in den sowjetischen Ge- 
fangenenlagern von den deutschen internierten, 


nur noch die Kriegsverbrecher übrig waren, ließ 
er, ihre Freilassung fordernd „Wann kommen 
sie wieder?“, auf Plakate drucken. In den 60er 
und 70er Jahren entwarf er unter Anderem die 
Markensignets der Deutschen Bank, von Rewe, 
Viessmann, IBM und Iduna. 

Einer der Schwerpunkte der Bremer Ausstel- 
lung sind Stankowskis Bezüge zu den Avantgar- 
den der 20er Jahre. Hier liegt die Frage nach dem 
Verhältnis von Kunst und Alltag nahe: Stankows- 
kis Affinität zu den unterschiedlichen konstruk- 
tivistischen Schulen, Suprematismus, Bauhaus 
und De Stijl, ist in seinen frühen Arbeiten offen- 
kundig. Er bedient sich in aller Offenheit ihrer 
ästhetischen Ausdrucksmittel und bildkompo- 
sitorischen Gesetzmäßigkeiten. Das, dem Kons- 
truktivismus entstammende Mittel der Redukti- 
on auf das Wesentliche, hat Stankowski in seine 
Arbeit aufgenommen. In seinen Bildern und 
grafischen Entwürfen wimmelt es von Quadra- 
ten (Kasimir Malewitsch), Schrägen (Theo van 
Doesburg) und Progressionen aller Art (Laszlo 
Moholy-Nagy). Es gibt von Stankowski ein Öl- 
bild das aussieht, als hätte es Piet Mondrian ge- 
malt: Es heißt „Wie Mondrian“. 

Für die konstruktivistischen Schulen stand 
der Gedanke radikaler künstlerischer Umge- 
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staltung des Alltags an zentraler Stelle. 1920 er- 
hob EI Lissitzky mit einem Ölbild die Forde- 
rung: „Schlagt die Weißen mit dem roten Keil!“. 
Zu sehen ist ein roter Keil der auf einen weißen 
Kreis gerichtet ist. Die finale Konstellation des 
Klassenkampfes stellt sich hier als Konstellation 
von Grundformen und -farben dar. Die Kunst 
erhob hier den Anspruch, in den Verlauf der Ge- 
schichte einzugreifen, indem sie dieser mit der 
Revolution ihr Ende diktieren wollte. So wurde 
Kunst ihrerseits zu einem gesellschaftlichen Be- 
reich, Ästhetik moralisch bewertbar: Das rus- 
sische Wort krasny, das in El Lissitzkys Bild auf- 
taucht, bedeutet sowohl rot als auch schön. Der 
rote Keil, mit dem die Weißen geschlagen werden, 
ist so gleichzeitig ein schöner Keil, die rote Fah- 
ne eine schöne Fahne. Der Preis für den Eintritt 
der Kunst in den Alltag allerdings, war das Privi- 
leg der Dispension von bestimmten gesellschaft- 
lichen Zwängen. Ähnlich wie die Philosophie vor 
Marx, hütete sich die Kunst vor den Konstrukti- 
visten stets davor, sich in gesellschaftliches Trei- 
ben einzumischen. Für ihre Harmlosigkeit wur- 
de sie belohnt, indem man ihr Freiräume schuf 
und sie unterhielt. Das Verlassen der Freiräume 
ging mit der Zerstörung ebendieser einher. Hät- 
ten die Revolutionäre die Gesellschaft nach den 


Ideen der Suprematisten verändert, hätte es der 
Reservate auch nicht weiter bedurft. 

Stankowskis Version des Konstruktivismus 
hat mit EI Lissitzkys Anspruch nichts zu tun. 
Gleichwohl sind einige zentrale Gemeinsam- 
keiten nicht zu übersehen. Der entscheidende 
Unterschied ist dabei Stankowskis Wendung 
konstruktivistischer Mittel. El Lissitzky diente 
die reduzierte Formensprache der Darstellung 
wesentlicher Elemente und Strukturen. Der 
Kommunismus als roter Keil ist ein solches we- 
sentliches Element. Stankowskis Konstruktivis- 
mus hingegen war semantischer Art, sein Inter- 
esse galt von Anfang an der zur Organisation der 
bestehenden Gesellschaft notwendigen Kommu- 
nikation. Wie Kasimir Malewitsch reduzierte er 
zunächst alle Formensprache auf ihre geomet- 
rischen Grundelemente wie etwa Quadrat oder 
Linie. Aus ihnen heraus entwickelte er dann aber 
seine bekannten Signets, die über den Charakter 
ihrer Firmen oder Produkte Auskunft geben. Der 
Unterschied zwischen diesen Signets und seinen 
Arbeiten in Öl ist schmal. Bei der Vereinigung 
von Kunst und Alltag ist er ganz ohne Revoluti- 
on ausgekommen. 


Radek Krolczyk 
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MOMME SCHWARZ 


Vom Konzept Zufall in Schicksal zu verwandeln 


Eine kritische Betrachtung der deutschen Nation 


In seinen mahnenden Vorlesungen »Reden an die 
deutsche Nation« an die Berliner Studenten aus 
dem Jahr 1808 bemühte Johann G. Fichte einen 
deutschen Gegenentwurf zu dem aus der franzö- 
sischen Revolution hervorgegangenen National- 
staat. In dessen Zentrum rückte er die sprachliche 
und kulturelle Eigenart des deutschen »Urvolks«, 
um daraus die Notwendigkeit eines territorialen‘ 
und politischen Zusammenschlusses der deut- 
schen Fürstentümer und Einzelstaaten zu einem 
geeinten Nationalstaat abzuleiten. Die Nation 
im Allgemeinen, die deutsche im Besonderen 
waren ihm in diesen Überlegungen Ausgangs- 
punkt und Ideal einer gesellschaftlichen Formie- 
rung zur Wahrung und Verteidigung politischer 
und kultureller Eigenarten. Doch während in 
der französischen Revolution die absolutistisch- 
feudalistische Aristokratie überwunden, an sei- 
ner statt ein republikanisch-demokratisches Mo- 
dell mit verbrieften Freiheits- und Bürgerrechten 
gesetzt wurde, plädierte Fichte für die Nation in 
spe mittels seiner »neuen Nationalerziehung« für 
eine »Volksindividualität«. In dieser sollten indi- 
viduelle Bedürfnisse und Ansprüche dem überge- 
ordneten nationalen Kollektiv freimütig geopfert 
werden, der Einzelne nur noch als Erscheinung 
des Ganzen auftreten. Fichte setzte, dort wo die 
französische Revolution die Abschaffung von 
persönlicher Abhängigkeit und Unfreiheit des 
Einzelnen verlangte, auf einen mithilfe gött- 
licher Verfügung begründeten Obrigkeitsstaat, 
in dem alte Hierarchien und Strukturen erhalten 
und die unteren Schichten über eine verbrämte 
nationale Ideologie ins Kollektiv eingebunden 
wurden. Diese Ideen grundierten die deutsche 


Nationwerdung inhaltlich sowie strukturell und 
unterschieden sie wie angedeutet maßgeblich von 
der Entstehung anderer Nationalstaatsprojekte. 
Das völkische Ressentiment gegen eine rational 
eingerichtete bürgerlich-kapitalistische Gesell- 
schaft, das Fichte zu Beginn des 19. Jahrhun- 
derts vorexerzierte, entwickelte sich im Verlauf 
in Deutschland zu einer mehrheitsfähigen Ide- 
ologie, die spätestens 1933 in der Programmatik 
von Blut und Boden zur nationalsozialistischen 
Staatsdoktrin avancierte. Gleichwohl bedient 
Fichte in seinen geistigen Kapriolen aber auch 
die originäre Ideologie des Nationalismus, in der 
die Kategorien Volk, Staat, Sprache, Kultur etc. 
als rhetorisches Rüstzeug zur Herstellung natio- 
naler Identität in Anschlag gebracht werden. Es 
soll im Folgenden also, auch anhand dieser Kate- 
gorien, die Ideologie der Nation kritisiert sowie 
auf die Spezifik der deutschen Nationwerdung 
eingegangen werden. 


Ein unschönes Paar- Zum Verhältnis von Staat 
und Nation 


Ausgangspunkt einer jeden Nation ist — damals 
wie heute — die Instandhaltung und politische In- 
strumentalisierung der eigens für den nationalen 
Charakter geschmiedeten Mythen. Da es sich 
bei der Nation um keine ontologische Kategorie 
handelt, d.h. all ihre Versuche sich ethnisch, kul- 
turell etc. zu begründen, notwendig an der Reali- 
tät scheitern müssen, wird in ihrer Konstruktion 
auf Traditionen und Erzählungen rekurriert, aus 
dessen Rudimenten ein gemeinsames, schick- 
salhaftes Band zur identifizierenden Folie gewo- 
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ben wird. Im Staat erhält dieses fiktionale Band 
durch die reale Vermittlung seine objektiv-mate- 
rielle Grundlage und präsentiert sich dem Ein- 
zelnen in konkreter Gestalt. In seiner Funktion 
als Organisator eines reibungslosen kapitalisti- 
schen Produktionsablaufes schafft der Staat ver- 
mittels Gesetzen, Verfassungen und Apparaten 
den formalen Rahmen, in dem die Staatsbürger 
und Warenbesitzer als Einheit zusammengefasst 
werden. Gegenüber der gedanklichen Abstrakti- 
on Mitglied einer Nation zu sein, ist er somit der 
faktische Beleg dergleichen. Gleichwohl schei- 
tert er durch die ihm in der Unterwerfung seiner 
Bürger notwendig eingeschriebene Gewalt in der 
Hervorbringung einer gemeinsamen Identität. 
„Dieser mit dem Staat untrennbar verbundene 
Zwangscharakter „stört“ die Harmonie, die sich 
im Begriff der Nation verwirklichen will.“! Doch 
erst durch die im Staat geschaffene Rechtsform, 
die allen Bürgern Freiheit und Eigentum garan- 
tiert, erst durch diese gewalttätig durchgesetzte 
Gleichheit können sie sich im Schoße der Na- 
tion als solche begreifen und zu einer vereinten 
Identität verschmelzen. Der Staat ist somit die 
notwendige Voraussetzung und Grundlage einer 
in der Nation aufgehenden Konformität. 
Während der Staat die Unterwerfung der 
Bürger unter das Wertgesetz also ganz konkret 
herstellt, bedarf die Nation weiterhin der My- 
then, deren Aufgabe es ist, ein kohärentes Bild 
einer gemeinsamen Geschichte zu zeichnen, in 
dem die auftretenden Brüche und Widersprüche 
mit dem Ziel eingeebnet werden, eine problem- 
lose Identifikation mit Volk und Heimat zu er- 
möglichen. Ihre Appelle an Zusammenhalt und 
kollektive Identität richten sich zwangsläufig an 
die emotionale und sentimentale Seite von Indi- 
viduum und Masse. Die Möglichkeit individu- 
eller Selbstverwirklichung ist im Mythos an die 
Unterwerfung und Anerkennung einer höheren 
sozialen Einheit — der Nation — geknüpft, deren 
Gelingen unabdingbar mit der Eingliederung 
des Einzelnen in den kollektiven Verbund kor- 
reliert. Obgleich dem Einzelnen seine nationale 
Identität im Vergleich zum Staatsbürgersein nur 
als abstraktes Verhältnis gegenüberrtritt, wird ihm 
eine unabdingbare Verbundenheit suggeriert. In 
der Tradition nationalstaatlicher Konstituierung 
liegt diese Hinwendung zum Gefühlshaushalt 


der Massen in dem ambivalenten Charakter zwi- 
schen Religion und Aufklärung begründet. Die 
hereinbrechende Säkularisierung in einen Groß- 
teil gesellschaftlicher Sphären im Verlauf des 18. 
Jahrhunderts, sowie die sukzessive Durchsetzung 
einer auf rationalen und wissenschaftlichen Auf- 
fassungen beruhenden Weltanschauung, drängte 
das religiöse Bezugssystem zunehmend ins Ab- 
seits gesellschaftlicher Erklärungsmuster. Gleich- 
wohl hob die säkularisierte Gesellschaft weder 
das durch Aristokratie und Religion verursachte 
Elend ad hoc auf, noch konnte sie dessen banalen 
Antworten auf Tod, Schmerz und Vereinzelung 
ersetzen. Obgleich sich nicht von einer Ablösung 
der Religion durch die Nation sprechen lässt?, 
knüpft die Ideologie der Nation nun durch das 
Auffahren einer pathos- bzw. mythenschwan- 
geren Rhetorik daran an, dem gebeutelten In- 
dividuum qua Überhöhung der Komponenten 
von Volk und Heimat einen ebenfalls höchst 
irrationalen Referenzrahmen zur Seite zu stellen, 
mittels dessen seine reale Vereinzelung eingefan- 
gen und seine Ängste gleichzeitig an das Gelin- 
gen des kollektiven Unternehmens gebunden 
werden. Das Verharren nationalistischer Rhe- 
torik in einem verbrämt religiösen Jargon, der 
die Nation und damit jeden Einzelnen als Teil 
eines „göttlichen“ Erfüllungsplans phantasierte, 
unterstrich die Bemühungen, keinen Zweifel 
an der historischen Zwangsläufigkeit nationaler 
Vergesellschaftung aufkommen zu lassen. »Es ist 
das »Wunder« des Nationalismus, den Zufall in 
Schicksal zu verwandeln.«3 


Per Ausschluss zum Erfolg 


Die wesentliche Differenz der bürgerlichen Ge- 
sellschaft gegenüber dem Feudalismus besteht 
in der Ablösung einer persönlich-direkten Ab- 
hängigkeit in Form von Leibeigenschaft durch 
eine abstrakten, über den Markt vermittelten. 
Auf diesem Markt herrscht zunächst die formale 
Gleichheit aller Warenbesitzer, d.h. die Einzelnen 
treten sich als freie und gleiche im Tausch gegen- 
über. Die Einsicht darin, dass dieser formalen 
Gleichheit die konkrete Ungleichheit über das 
Verhältnis der Produktionsmittelverteilung vor- 
aus geht, verlangt allerdings nicht nur die selbst- 
tätige psychische Zurichtung des Individuums, 
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um als permanenter Gewinner respektive Verlie- 
rer in der Konkurrenz zu bestehen, sondern auch 
jenen ordnenden Rahmen, dessen »Gleichheit« 
das Unwesen der bürgerlichen Gesellschaft ma- 
nifestiert. »Deren Durchsetzung [die der Gleich- 
heit, M.S.] als das Verhältnis aller Warenbesitzer 
zueinander bringt das falsche Bewußtsein der 
Ungleichheit der Menschen immer neu hervor: 
eine sekundäre Ungleichheit, die wiederum nur 
in der Form der Gleichheit gedacht werden kann, 
denn nach ihr ist der Mensch nicht ungleich an 
sich, sondern ungleich immer nur als Angehöri- 
ger einer bestimmten Nation, eines Volks, einer 
Rasse.«* Die Ideologie der Nation hebt dem- 
nach darauf ab, den atomisierten Subjekten ei- 
ner anonymen und entfremdeten Gesellschaft 
ihre eigene Austauschbarkeit und damit Unter- 
schiedslosigkeit durch die Konstruktion einer 
gemeinsamen Identität zu verschleiern. Die 
vermeintlich schicksalhafte Verbundenheit mit 
dem Großen Ganzen überspielt überdies die im 
kapitalistischen Produktionsprozess angelegte 
Vereinzelung und verkehrt jene als emotionale 
Stütze. »Dieser Nutzeffekt ist zudem kostenlos, 
denn praktisch bedeutet das Bewußtsein, zu ei- 
ner überindividuellen Einheit, zu einem Kollek- 
tiv, zu einer Gemeinschaft zu gehören, zunächst 
nichts anderes, als so weiter leben zu können, 
wie bisher: Nur. nicht in bedrohlich erschei- 
nender Vereinzelung, sondern in einer durch den 
Schutz einer Kollektivzugehörigkeit gesicherten 
Ordnung.« 

Seine Wirkungsmächtigkeit entfaltet das 
Kollektiv nun vor allem durch den Prozess der 
inneren Homogenisierung und äußeren Ab- 
schottung. Durch den Zusammenschluss der 
vereinzelten Individuen zum übergeordneten 
Ganzen wird die nationale Identität zum Prügel 
gegen all jene inneren und äußeren Widersacher 
des gemeinsamen Fortkommens. Das Gemein- 
same zu denken, setzt jedoch voraus, dass sich 
die Bevölkerung in einem vorangegangen Schritt 
zu einem Volk, einer Nation zusammengeschlos- 
sen hat. Somit ordnet jeder Einzelne seine parti- 
kularen Interessen und individuellen Bedürfnisse 
denen des Kollektivs unter und definiert sich 
von nun an nur noch als Kollektivsubjekt. Psy- 
choanalytisch gesprochen bedeutet dies, dass die 
Individuen »ein und dasselbe Objekt an die Stel- 


le ihres Ichideals gesetzt und sich infolgedessen 
in ihrem Ich miteinander identifiziert haben.«* 
Erst diese Abstraktion und Verschiebung eigener 
Bedürfnisse auf die übergeordnete Instanz der 
Nation lässt das Subjekt als Anhängsel derglei- 
chen den erbarmungslosen Konkurrenzkampf 
im nationalen Maßstab reproduzieren, aus dem 
es — komme was wolle — auf der Seite der Ge- 
winner heraustreten möchte. Zu diesem Zwecke 
wird die kollektive Identität dabei durch den 
aggressiven Ausschluss und die Abwertung einer 
halluzinierten Bedrohung organisiert, als dessen 
Chiffren Volk, Rasse oder Nation beliebig in An- 
schlag gebracht werden können. Das Individu- 
um hält es in diesem Kampfe nicht anders als das 
nationale Kollektiv. Sein (unbewusstes) Wissen 
um die eigene Austauschbarkeit im Produktions- 
prozess führt dabei mitnichten zur Anerkennung 
des Anderen als gleichermaßen gepeinigtes Ge- 
genüber — im Gegenteil: das Aufschwingen zur 
eigenen, vorgestellten Überlegenheit speist sich 
vor allem aus der Abwertung des unmittelbaren 
Konkurrenten. Die Einheit der Nation reprodu- 
ziert sich demnach ständig als gewaltförmiger 
Zusammenhang auf der Grundlage kapitalisti- 
scher Produktionsverhältnisse. 


Das besondere Unheil im allgemeinen Elend 


Während in England, Frankreich oder den Ver- 
einigten Staaten soziale Revolutionen gegen 
Aristokratie und Obrigkeit einen Großteil der 
unterdrückten Massen immerhin aus dem Joch 
direkter Abhängigkeit bzw. aus der Sklaverei be- 
freiten, scheiterten in Deutschland jedwede Ver- 
suche gesellschaftlicher Umwälzung der unteren 
Klassen. In starkem Bezug auf die deutsche Ro- 
mantik, mobilisierten vor allem die Philosophen 
der Gegenaufklärung für eine Abkehr von den 
vor allem in der Französischen Revolution ange- 
legten liberalen und freiheitlichen Ideen der Na- 
tion. Sie pochten stattdessen auf eine völkische 
Ideologie, die sie als Pendant zu den aufkläre- 
rischen Strömungen setzten und mittels derer 
sie Deutschland vor den »zersetzenden« Ein- 
flüssen bewahren wollten. Die deutsche Vorstel- 
lung nationaler Vergemeinschaftung, die Fichte 
mit »deutschem Urvolk« und Carl Schmitt mit 
»Großraum statt Universalismus« apostrophierte, 
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20g gegen einen egalisierenden Entwurf zu Felde, 
der die bürgerlichen Subjekte in ihrem Streben 
nach materiellem Glück, zwar an die Fessel des 
freien Marktes kettete, ihnen darüber hinaus 
jedoch größtmögliche Handlungsfreiheit ge- 
währen wollte. »Ein jedes [freies Subjekt M.S.] 
sollte frei seine selbstgesetzten Zwecke verfolgen 
können und dabei grundsätzlich niemandem 
Rechenschaft schuldig sein, weder darüber, was 
es mit seiner Freiheit anfange, noch darüber, 
worin die Betätigung seiner Freiheit schließlich 
resultiere.«’ 

Mittels der Kategorie des Volkes, eines ihrer 
Ansicht nach organisch, über Jahrhunderte durch 
Traditionen und Kultur zusammengewachsenen 
Ganzen, schufen sie einen imaginären Rahmen, 
in dem jedwede individuelle oder persönliche 
Interessenverfolgung als moderne Entwurzelung 
und undeutsche Gesinnung denunziert wurde. 
Der Einzelne war nur insoweit von Bedeutung, 
als er sich mit Haut und Haar dem Volke und 
seinen Interessen unterordnete. Folgerichtig 
begriffen sie die ökonomische und technische 
Modernisierung, die sich vor allen Dingen im 
Zuge der Industrialisierung durchsetze, nicht 
wie in den Vereinigten Staaten als Möglichkeit 
gesellschaftlicher Weiterentwicklung, sondern 
als puren Angriff auf autochthone Kultur und 
Traditionen. So wurde im Deutschland des 18. 
Jahrhunderts der voranschreitenden Entfaltung 
komplexer gesellschaftlicher Strukturen ein länd- 
licher Primitivismus entgegengestellt, der anstel- 
le weltoffener Haltungen und kosmopolitschen 
Bewusstseins die Verwurzelung mit der eigenen 
Scholle auf der Grundlage von Volk und Heimat 
zu begründen suchte. 

Aus dieser Ablehnung vermeintlich un- 
durchschaubarer und komplexer Verhältnisse 
erwuchs ein völkischer Antikapitalismus, des- 
sen vereinfachende Erklärungsmuster sich nicht 
nur als erstaunlich anschlussfähig in den Lagern 
linker und rechter Politik erwiesen, sondern der 
sich darüber hinaus als zeitloses Ressentiment 
bewährte, das abzurufen, was vor allem in Kri- 
sensituationen, als stimmenbringendes Mittel 
sich lohnte. Im Nationalsozialismus schließlich 
gerann der völkische Antikapitalismus in Ver- 
quickung mit Antisemitismus zur tragfähigen 
nationalen Ideologie, in der die inneren Wider- 


sprüche und Interessensgegensätze im Schoße 
der Volksgemeinschaft aufgelöst bzw. durch die 
Konstruktion eines jüdischen »Gegen-Volks« 
harmonisiert wurden. Mittels pathischer Pro- 
jektion wurden alle Negativentwicklungen der 
modernen Industriegesellschaft auf »den Juden« 
verschoben, die nicht als logische Auswüchse 
einer kapitalistischen Gesellschaftsform, son- 
dern als personifiziertes Verhältnis begriffen 
wurden. Dementsprechend offenbarte sich der 
deutsche Furor in Form »einer klassenübergrei- 
fenden Verfolgergemeinschaft, die sich tätlich, 
in massenmörderischer Aktion gegen diejenigen 
definiert[e], in denen der völkisch-antisemitische 
Wahn die Inkarnation von all dem, was der subs- 
tantiellen Einheit der Nation im Wege stehe, er- 
blickte.«® Als wesentliche ideologische Eckpfeiler 
fungierten für die deutsche Nation also auf der 
einen Seite die aggressive Abwehr eines über die 
Aufklärung vermittelten liberalen Gesellschafts- 
modells, während auf der anderen die Konstruk- 
tion der eigenen Identität sich vornehmlich über 
Antisemitismus und Rassenwahn herstellte. 
Auch wenn eine vollständige Entfaltung über 
das Fortwesen derlei Strukturen und Bewusst- 
seinsformen im postfaschistischen Deutschland 
an dieser Stelle nicht geleistet werden kann,? 
muss auf verschiedene gesellschaftliche Bedin- 
gungen, wie z.B. das »System des totalen Kon- 
senses«, oder die korporatistische Einebnung so- 
zialer Gegensätze hingewiesen werden. In ihnen 
äußert sich nach wie vor die im Nationalsozia- 
lismus auf die Spitze getriebene Vorrangstellung 
des Gemeinwohls vor dem Partikularen, so dass 
sich auch heute jeder »bereits bei der Formulie- 
rung und Vorbringung seiner Interessen die Ge- 
meinwohlverpflichtung (sich) subjektiv zu eigen 
macht.«!® Auch ein auf Multikulti-Großfamilie 
geeichter, modernisierter Nationalismus kann 
nicht, auch wenn dies, wie in den Debatten z.B. 
in der Jungle World im Zuge der Fußball WM 
anklang, über den permanent gegen das Indivi- 
duum gerichteten Charakter nationaler Verge- 
meinschaftung hinwegtäuschen und ist damit 
vom Standpunkt der auf die Emanzipation des 
Einzelnen abzielende Kritik zu verwerfen. 


Momme Schwarz 
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1) Nicht zwangsläufig 


2) Bisher noch nicht 
erforscht 


3) Bisher noch nicht 


JEAN-PHILIPP BAECK & Erıc PETERS 


Das Blitzinterview 


Mit Judah Pieter Boes, Inhaber des Geschäfts „SteinReich“ 


Ihr Laden heißt „SteinReich“. Hierbei handelt es sich 
offensichtlich um ein Wortspiel. Ist es gut, steinreich 
zu sein? - JA 


In Ihrem Sortiment finden sich viele Steine aller Art, 
darunter auch Edelsteine und Kristalle. Diesen wird 
eine Art heilende Kraft nachgesagt. So soll z.B. der 
Stein „Tektit“ helfen, „Zukunftsängste und Verhaf- 
tung an Geld oder Besitz loszulassen“. Steht die An- 
wesenheit eines solchen Steines im Laden nicht einer 


vernünftigen Geschäftsführung im Wege? - NEIN 


Hat ein Pflasterstein, der während einer Demonstra- 
tion in Richtung der Polizei geworfen wird, auch po- 
sitive Energie? - JA 


Der Wurf auch? - NEIN! 
Gibt es auch Steine mit „schlechter“ Energie? - NEIN 
Hat Beton positive Energie? - K.A.? 


Sie führen Ihr Geschäft u.a. in Anlehnung an die 
„grundlegenden Prinzipien buddhistischer Ökono- 
mie“. Diese verlangen z.B., dass Sie im Gespräch mit 
den Kunden nur Ihre „wirklich ehrlichen geistigen 
Eindrücke“ übermitteln und „Geschwätz vermeiden“. 
Knüpft sich an diese Prinzipien auch eine Art poli- 
tisches Selbstverständnis Ihrer Arbeit, glauben Sie, 
durch Ihr Handeln einen Beitrag zur Verbesserung 
der gesellschaftlichen Situation zu leisten? - JA 


Ist Ihr Geschäft „besser“ als andere? - NEIN 


Sie führen buddhistische, hinduistische und mit den 
Engeln auch christliche Artikel. Würden Sie Ihren 
Laden als „religiös“ bezeichnen? - NEIN 


Gewiss gibt es Schnittmengen der großen Weltreli- 
gionen. Aber wie steht es mit den Tarot-Karten von 
Aleister Crowley, dem Begründer des modernen Sa- 
tanismus. Satan und dessen Gegenspieler, die Engel, 
zusammen in einem Raum. Verträgt sich das? - JA 


Muss man katholisch sein, um an Engel zu glauben? 
- NEIN 


Mögen es die Engel, dass Bildnisse von ihnen verk- 
auft werden? - JA 


In Ihren Räumlichkeiten wird regelmäßig die so ge- 
nannte „Aura-Photographie“ angeboten. In der Ein- 
ladung dazu wird behauptet, dass „allein hierdurch“ 
die „Seele“ der Teilnehmer beginnen würde, mit ih- 
nen zu „arbeiten“. Alle Teilnehmer können am Ende 
ein Photo ihrer eigenen Aura sowie ein „Aurachak- 
renphoto“ mit nach Hause nehmen. Das funktio- 
niert? - JA 


Lässt sich mit der Technik der „Aura-Photographie“ 
auch die Aura eines Kunstwerkes photographieren? 
- NEIN? 


In einer Vitrine verkaufen sie einen Stab, der Thera- 
peuten bei der Arbeit helfen kann, aber auch für ma- 
gische Rituale verwendbar ist. Handelt es sich dabei 
um einen Zauberstab? - JA 


In der Anleitung für ein Pendel-Set steht, dass man 
am besten entspannt sein muss, um vom Pendel, in 
dessen Bewegung sich das „Unterbewusste“ des Fra- 
genden artikulieren soll, die richtigen Antworten zu 
bekommen. Heute sind viele Leute ganz unentspannt. 
Ist es wahrscheinlich, dass die dann falsche Antwor- 


ten bekommen? - JA 


Vieles in Ihrem Laden verweist auf die Wahrnehmung 
und Erfahrung des eigenen Seins. Sollte man trotz 
eines Lebens mit schlechten Rahmenbedingungen 
versuchen, zufrieden zu sein? - JA 


Verbessert die innere „Erfüllung“ Einzelner die allge- 
meinen gesellschaftlichen Verhältnisse? - JA 


JUDAH PIETER BOES, Inhaber des Geschäfts „Stein- 
Reich“ im Atrium, Vor dem Steintor 34, 28203 Bremen 
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